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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurtk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wfktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Relgstags Verhandlungen

Reichstagsabg. Gen. Hoch ſchreibt uns:
Der Reichstag tritt am Dienstag wieder zuſammen,

um. bis Pfingſten die dringendſten Arbeiten zu erledigen.* Jn
erſter Linie hat er ſelbſtverſtändlich den Haushaltsplan
für das Reich fertigzumachen. Was wird er aber weiter leiſten?

Mehrere Geſetzentwürfe ſind zwar ſo weit, daß der Reichstag
ſie in kurzer Zeit verabſchieden könnte. Darunter ſind einige,
die größere Bedeutung haben, z. B. der Entwurf eines Geſetzes
über das Verfahren gegen Jugendliche und die Vorlage zur
Aenderung der Beſtimmungen über das Wettbewerbverbot.
Jedoch erheben die Regierungen Einſpruch gegen die Aende-
rungen, die die Reichstagskommiſſionen an den Entwürfen vor
genommen haben; die Regierungsvertreter haben erklärt, daß
ſie die Geſetzentwürfe in ihrer jetzigen Faſſung nicht annehmen,
und da jedes Geſetz nach der Verfaſſung der Zuſtimmung ſowohl
des Reichstags als auch des Bundesrats, alſo der Regierungen,
bedarf, ſo iſt zu befürchten, daß die vorbereiteten Geſetze an dem
Widerſtande der Regierungen ſcheitern werden.

Freilich könnte der Reichstag ſehr ſchnell mit dem Wider
ſtande der Regierungen fertig werden, wenn die Mehr-
heit das ernſthaft wollte. Noch ſtets hat im Reichstage eine
Mehrheit, die ein den Bedürfniſſen der Zeit entſprechendes Ziel
vor Augen hatte und entſchloſſen war, es auch zu erreichen, ihre

Bei den dem Reichstage jetzt
vorliegenden Geſetzentwürfen handelt es ſich um allgemein als
notwendig anerkannte Fortſchritte, gegen die ſich die Regie
rungen nicht lange ſträuben könnten, wenn ſie wüßten, daß
hinter den Beſchlüſſen der Reichstagskommiſſionen wirklich der
Wille der Reichstagsmehrheit ſteht. Jn dieſem Falle würden
jedoch die Regiermigen von Anfang an mehr Rückſicht auf die
Forderungen des Reichstags nehmen und ſich hüten, ſo ſchnell
n in den gegenwärtigen Fällen ihr Unannehmbar zu er

Jn Wahrheit werden die Regierungen zu ihrem Nein gegen
die Beſchlüſſe der Reichetagskommiſfionen gerade dadurch ver
anlaßt, daß die bürgerlichen Parteien meiſtens nur, dem Drucke
des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrechts ſowie der
ſozialdemokratiſchen Aufklärungsarbeit unter den Wählern,
nicht aber dem eigenen Triebe folgend, über die Vorſchläge der
Regierungen hier und da hinausgegangen ſind und im geheimen

Iwünſchen, daß ihnen die Regierungen durch den Widerſpruch
gegen die Verbeſſerungen der Entwürfe den Vorwand zum
Umfall geben, oder daß wenigſtens die Verabſchiedung der Ge

ſete auf die lange Bank geſchoben wird. Daher iſt nicht zu er
warten daß der Reichstag abgeſehen von den Sozialdemo
kraten bereit wäre, mit dem nötigen Nachdruck Gebrauch von
den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen die ablehnende
Haltung der Regierungen zu machen.

Dies kann aber und wird für unſere Vertreter im Reichstage
kein Grund ſein, auch nur in einem einzigen Punkte das zu
unterlaſſen, was wir mit Rückſicht auf die große Maſſe des
arbeitenden Volkes für notwendig halten. Mit Recht find die
weiteſten Kreiſe darüber erbittert, daß der jetzige Reichstag auch
das dritte Jahr ſeiner Tätigkeit zu Ende gehen läßt, ohne die

orderungen zur Verbeſſerung unſerer wirtſchaft-
lichen und politiſchen Verhältniſſe erfüllt zu
haben. Dieſe Erbitterung muß im Reichstage zum Ausdruck
kommen. Unſere Vertreter können und werden der Reichstags
mehrheit ihre unverantwortlichen Unterlaſſungsſünden vor
halten, da die Sozialdemokraten es niemals an den erforder
lichen Anregungen haben fehlen laſſen. Sie haben verlangt
um nur an einige der bekannteſten Einzelheiten zu erinnern:

die ReichsArbeitsloſenverſicherung,
die Sicherung des Vereinigungsrechts für die um günſtigere

Lohn und Arbeitsbedingungen kämpfenden Arbeiter,
Beſeitigung der drückendſten Verbrauchsſtenern,
Maßnahmen gegen die Uebergriffe der Offizierswirtſchaft.
Allerdings haben auch die früheren Reichstage auf allen dieſen

Gebieten verſagt trotz der damals ſchon vorliegenden ſozial
demokratiſchen Anträge Jedoch wird die rückſichtsloſe Aus
beutungswirtſchaft um ſo unerträglicher, je länger ſie dauert.
Daher muß auch unſer Kampf gen dieſe Zuſtände um ſo ent
ſchiedener werden, und unſere Vertreter im Reichstage müſſen
ihre Stimme erſt recht dagegen erheben Sie müſſen darlegen,
wie notwendig die von uns geförderten Geſetze ſind, und wie
ſehr ſich die bürgerlichen Parteien an dem arbeitenden Volke
und der Geſamtheit dadurch verſündigen, daß ſie nicht auf
unſere Anträge eingehen.

Dieſe Abrechnung iſt um ſo notwendiger, da in der letzte Zeit
unſere Gegner in ihren Verſammlungen und in ihrer Preſſe
ausgerechnet die große Zahl der fozigl demokratiſchen
Abgeordneten dafür verantwortlich zu machen ſuchen, daß
der jetzige Reichstag ſo wenig für das arbeitende Volk leiſtet.
Mit einer ſolchen Verbrehung der Tatſachen werden unſere
Gegner um ſo weniger Glück haben, je deutlicher im Reichstage
ſelbſt der woßre Zuſammenhang der Dinge ſich zeigt, je nach
drüclicher h. unſere Genoſſen jetzt, am Schluſſe der Ver
handlungen, n einmal auf unſere Anr n und auf das
Verhalten der bürgerlichen Parteien und der erungen hin
weiſen.

Freilich werden dann unſere Gegner ſich erſt recht darüber
beſchweren, die Sogialdemokraten im Reichstage die Er
l der Keſchäfte durch Reden aufhalten, die nach außen,u her wirken ſollen, Aber je de Partei im Reichstage

nimmt das Recht in Anſpruch, dort bei paſſender Gelegenheit
das zu ſagen, was ihr ſelbſt als notwendig erſcheint. Und jene
Ausführungen unſerer Vertreter ſind vom Standpunkte unſerer
Partei notwendig.

Sie ſind aber auch vereinbar mit einer möglichſt ſchnellen
Erledigung der Reichstagsgeſchäfte. Denn ſolche Auseinander
ſetzungen pflegen kurz zu ſein, da die bürgerlichen Parteien
daran keine Freude haben und ſich deshalb möglichſt wenig daran
beteiligen.

Die „ſittliche Entrüſtung“ unſerer Gegner über die Reden,
die wir nach außen halten, darf uns ebenſo wenig irre-
machen. Alle Parteien müſſen im Reichstage Reden nach außen
halten und halten ſie auch. Die Sozialdemokratie vollends, die
in der Geſetzgebung nur zu oft in der Minderheit iſt, muß ſich,
wenn ſie die Mehrheit zu möglichſt großem Entgegenkommen
bewegen will, auf die große Maſſe des arbeitenden Volkes ſtützen,
muß ſich mit ihren Reden immer wieder an ſie wenden, muß
ſie über das volksfeindliche Verhalten unſerer Gegner aufklären
und zum Anſchluß an die Sozialdemokratie, zum Kampfe gegen
die arbeiterfeindliche Wirtſchaft aufrütteln.

Dazu gehört aber auch eine planmäßige unermüdliche Mit
arbeit der Parteigenoſſen im Lande. Was helfen
die ſchönſten Reden unſerer Genoſſen im Reichstage, wenn ſie
nicht zu denen dringen, für die ſie beſtimmt ſind, zu den vielen,
vielen Arbeitern, Kleinbauern, kleinen Geſchäftsleuten, unteren
Beamten, die uns noch gleichgültig oder gar feindlich gegenüber-
ſtehen, und die deshalb durch die Reden unſerer Genoſſen auf-
geklärt werden müſſen? Hier iſt es die Pflicht eines jeden ein-

zelnen Genoſſen und jeder einzelnen Genoſſin, mit allen ihren
Kräften einzugreifen.

Sie müſſen zunächſt ſich ſelbſt gründlich über die Vorgänge
im Reichstage unterrichten, wobei ſie ſich auf die Berichte und
Beſprechungen unſerer Preſſe ſtützen können. Dann müſſen ſie
bei jeder Gelegenheit, auf dem Wege zu und von der Arbeit,
überhaupt in ihren Geſprächen mit Verwandten und Bekannten,
hinweiſen auf die Auseinanderſetzungen im Reichstage und
deren Bedeutung. Wenn dies unſere Genoſſen regelmäßig tun,
ſo werden die jetzt kommenden Verhandlungen im Reichstage
doch nicht nutzlos für das arbeitende Volk ſein. Bringen ſie
auch nicht ſofort einen greifbaren Erfolg ſie ebnen uns die
Bahn, unſere Bewegung mehr zu ſtärken, damit ihren Druck
auf die Geſetzgebung und die öffentliche Verwaltung zu ver
größern und unſern Ge weitere Zugeſtändniſſe abzu
zwingen

Rüſtungswahnſinn in veſterreich.

Aus Wien ſchreibt man uns: Die Delegationen werden
Dienstag zuſammentreten und neue Opfer für den
Moloch ſollen den Völkern aufgeladen werden. Für die
Wünſche des Militarismus haben die Verfaſſungen Oeſter
reichsUngarns ein eigenes Parlament erfunden, das noch viel
verläßlicher iſt als andere Parlamente: die Delegationen, in
deren Wirkungskreis alle Angelegenheiten fallen, die den bei-
den Staaten gemeinſam ſind, vor allem das Kriegs und
Marineweſen mit Ausnahme der Rekrutenbewilligung. Die
Delegation jedes der beiden Staaten beſteht aus ſechzig Mit
gliedern, von denen zwanzig vom Herrenhaus und 40 vom
Abgeordnetenhauſe gewählt werden. Da nun die zwanzig
Herrenhäusler von vornherein für jede Forderung der Kriegs
verwaltung ſind, erhält der Militarismus alles was er fordert,
ſobald auch nur 11 von den 40 Delegierten aus dem Abgeord
netenhauſe dafür ſtimmen. Damit iſt allerdings nicht geſagt,
daß jemals der Fall eingetreten wäre, daß die Majorität der
Abgeordneten Delegierten gegen die Forderungen des Molochs
geſtimmt hätte. Aber theoretiſch wäre der Fall denkbar, daß
nahezu eine Dreiviertelmehrheit des Abgeordnetenhauſes oppo
ſitionell wäre und daß trotzdem Milliarden für militäriſche
Forderungen bewilligt würden, die nach einem beſtimmten
Schlüſſel in die Budgets der beiden Staaten aufgenommen
werden müſſen. Die Zuſammenſetzung der Delegationen hat
für die Regierungsparteien immerhin den Vorteil, daß ſie
jene Delegierten, deren Mandate gefährdet ſind, von populären
Abſtimmungen befreien können. Die Regierungen aber brau-
chen bei ihren Militärforderungen auf das Volk überhaupt
keine Rückſicht zu nehmen.

Dennoch muß das, was die Militärverwaltung diesmal den
Delegationen zu bieten wagt, geradezu überraſchen. Die letz-
ten Jahre waren für den Moloch in Oeſterreich geſegnete
Jahre. Während die wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer
ſchlechter wurden bis ſie lange vor den übrigen Ländern in die
Kriſe ausgingen, wurde jedes Jahr eine Militärvorlage be
willigt. Jm Jahre 1911 haben die Delegationen 812 Millionen
Kronen S 260 Millionen Mark) für den Ausbau der Flotte
bewilligt, im Jahre 1912 hat das Parlament die Erhöhung der
Rekrutenzahl um 77 000 Mann bewilligt, 1913 wurden von
den Delegationen nachträglich die Mobiliſierungskoſten im Be
trage von 860 Millionen Kronen (rund 300 Millionen Mark)
bewilligt. Vor einigen Wochen hat ſich die Regierung mit dem
S 14 neuerliche 31000 neue Rekruten bewilligt, ebenfalls mit
dem Verfaſſungsbruchsparagraphen zur Deckung
der Koſten der Kriegsrüſtungen während der Balkankriſe eine
Anleihe von 395 Millionen Kronen und den Bau der ſtrategi-
ſchen Bahnen in Bosnien, wofür ebenfalls annähernd 400
Millionen zu zahlen ſein werden, ſich ſelbſt bewilligt.

Und nun kommt wieder eine Vermehrung der Krieg s-
flotte, obwohl die Militärverwaltung, als ſie im Jahre
1011 die 312 Millionen für den Bau von 4 Dreadnoughts und
aahlreichen anderen kleinen Schiffen bewilligt erhielt, ſich ver-
pflichtete, bis zum Jahre 1916 keine weiteren Forderungen zu
ſtellen. Trotzdem werden jetzt wieder 425 Millionen Kronen

360 Millionen Mark) für einen neuerlichen Ausbau der
flotte verlangt. Wieder ſollen vier neue Dreadnoughts

gebaut werden und dann noch 4 Kreuzer, 6 Torpedobootszer-

ſtörer, ferner Torpedoboote und Unterſeeboote in größerer
Zahl. Aber damit hat man noch nicht genug. Auch für das
Heer ſollen an hundert Millionen verlangt werden.
Denn wie die offiziöſe Preſſe mitteilt, muß die Artillerie wie-
der verbeſſert werden. Die Kriegsverwaltung will die Feld-
haubitzen und die ſchweren Haubitzen gegen hochmoderne Ge-
ſchütze umtauſchen. Damit iſt aber der Wunſchzettel der Kriegs-
verwaltung noch nicht erſchöpft. Außer dieſen Forderungen,
für die ſchon in dieſen Delegationen ziffernmäßig genaue Vor-
lagen kommen werden, ſoll noch eine Reihe anderer zunächſt
bloß zur Diskuſſion geſtellt werden. Man will die Oeffent-
lichkeit darauf vorbereiten, daß mit der halben Milliarde, die
die Delegationen diesmal bewilligen ſollen, der Appetit der
Militärverwaltung noch nicht geſtillt iſt, ſondern daß ſie gleich
danach wieder mit neuen Forderungen kommen will. Folgende
militäriſchen Notwendigkeiten“ ſollen nach der offiziöſen

Preſſe zwar nicht ſofort befriedigt werden, aber ſie ſollen in
der Debatte einen breiten Raum „einnehmen“: 1. Der Ausbau
der Feſtungsartillerie, namentlich der Belagerungsartillerie,
2. die Reorganiſation der Verkehrstruppen ſowie der techniſchen
Truppen, deren Verdoppelung notwendig ſei, 3. die Ausgeſtal-
tung des geſamten Luftſchifferweſens, für die vielleicht ſchon

jetzt, ſicher aber ſchon im nächſten Jahr größere Beträge ein-
geſtellt werden ſollen, 4. die verſtärkte Beigabe von Maſchinen-
gewehrabteilungen an die Kavallerie, 5. beſſeres Avancement
für die Offiziere.

Muß man da nicht ſagen, daß die Militärgewaltigen, die
ſolches von dem ausgepowerten Staate verlangen, einfach toll
geworden ſind? Aber dieſer Wahnſinn wird aufpeitſchend und
aufreizend im Volke wirken.

Der mexikaniſche Krieg.
Ueber die weitere Entwicklung des amerikaniſch- mexikaniſchen

Konflikts geben die heute vorliegenden Meldungen nur ſpär-
lichen Aufſchluß, und man iſt auf bloße Vermutungen ange
wieſen. Die Nachrichten ſind ſehr unzuverläſſig, und man weiß
daher nicht, was an ihnen wahr, und was unzutreffend iſt.
Jn Waſhington ſcheinen die Meinungen über das weitere
Vorgehen geteilt zu ſein: Während der Kriegsſekretär
für ein forſcheres Draufgehen iſt, ſchlägt der Staatsſekretär
Bryan einſtweilen noch ſanftere Töne an. Er vertraut der Zu-
verläſſigkeit der mexikaniſchen „Generäle“ Carranza und
Villa; unternehmen ſie nichts gegen die Amerikaner, ſo glaubt
man in Waſſington, daß die bisher unternommenen Schritte
genügen, um Huerta zum Nachgeben zu zwingen. Aber die Ver-
handlungen mit Carranza, bei denen wahrſcheinlich der Dollar
die Hauptrolle ſpielen wird, ſcheinen bis jetzt noch nicht zu dem
gewünſchten Ergebnis geführt zu haben, denn es wird darüber
nichts bekannt gegeben. Nach einer Erklärung Shivelys,
Mitglied des Senatsausſchuſſes für auswärtige Angelegen-
heiten, würden die nord amerikaniſchen Streitkräfte „einſtweilen
in Mexiko keine weiteren offenſiven Bewegungen unternehmen,
wenn nicht gerade Unruhen in der Hauptſtadt oder offenſive
Bewegungen Huertas oder der Konſtitutionaliſten ihre Auf-
merkſamkeit beanſpruchten“.

Dieſes vorläufige abwartende Verhalten hat jedoch vor allem
ſeine guten Gründe darin, daß die Amerikaner zurzeit noch gar
nicht für ein offenſives Vorgehen vorbereitet und gerüſtet ſind,
und natürlich auch ſeine Gefahren ſehr wohl kennen. Daher
dürfte ihnen auch das Angebot der drei ſüdamerika-
niſchen Staaten Braſilien, Argentinien und Chile, in dem
Konflikt mit Huerta vermitteln zu wollen (wir bringen den
Wortlaut des Anerbietens weiter unten. Red.), gar nicht ſo
ungelegen kommen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß die angebotene
Vermittlertätigkeit großen Erfolg haben könnte, iſt bis jetzt
allerdings nur gering.

Die ſüd amerikaniſchen Staaten als Vermittler.
Waſhington, 26. April. Das Anerbieten der ſüdameri-

kaniſchen Republiken beſagt:
„Jn der Abſicht, den Intereſſen des Friedens und der Ge

ſittung zu dienen, und mit dem lebhafteſten Wunſche, weiterem
Blutvergießen vorzubeugen, das den Abſichten der Herzlichkeit
und der Eintracht, welche immer die Beziehungen der Regie
rungen und Völker Amerikas auszeichneten, widerſpricht, geben
wir, die Bevollmächtigten von Braſilien, Argentinien und Chile,
uns die Ehre, der Regierung der Vereinigten Staaten unſere
guten Dienſte für eine friedliche und freundſchaftliche Beilegung
des Streitfalles zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko

anzubieten.“
Nichtamtlich verlautet in Waſhington, der Plan der

ſüd amerikaniſchen Regierungen faſſe die Entfernung
Huert as ins Auge, auf der die Vereinigten Staaten von An-
fang an beſtanden hätten. Das Vermittlungsanerbieten iſt den
diplomatiſchen Vertretern von Argentinien, Braſilien und Chile
in der Stadt Mexiko ſowie auch Carranza mitgeteilt worden.

Die Geſandten von Peru, Bolivien, Coſtarica,
Honduras und Panama ſowie der kuübaniſche Ge-
ſchäftsträger geſellten ſich zu den Geſandten von Argen-
tinien, Braſilien und Chile, als dieſe eine Beratung

Män kam zu der Entſcheidung, daß nichts weiteres
getan werden könne, bis man die Haltung Huertas kennen ge-
rernt habe.

Neuyork, 27. April. Bisher iſt keine Antwort von
Huerta und Carranza auf den Vorſchlag der ſüdameri-
kaniſchen Staaten eingegangen. Man glaubt, daß eine Zer-

abhielten.
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ſtörung der Telegraphenlinie zwiſchen Mexiko und Veraeruz
eine beträchtliche Verzögerung verurſachen werde. So wird be
gzweifelt, daß die Depeſche mit
Mexiko erreicht hat.

Annahme des Anerbietens.
Wafſhington, 27. April. Das Jnterventionsanerbieten

der ſüd amerikaniſchen Republiken wurde vom Miniſterrat nach
kurzer Beratung angenommen. Jn ſeiner offiziellen Antwort
an die ſüdamerikaniſchen Staaten führt Staatsſekretär Bryan
u. a. aus: „Die Regierung iſt ſich über die Abſicht, mit welcher
das Vermittkungsanerbieten gemacht worden iſt, vollkommen
klar. Sie kann ſich daher nicht entſchließen, dieſes großmütige
Anerbieten Jhrer Regierungen abzulehnen, und nimmt es hier-
mit an.“ Jn der Note heißt es dann weiter: „Man muß natür-
lich mit der Möglichkeit rechnen, daß auf ſeiten derjenigen,
welche die Militärgewalt in Mexiko ausüben, es zu einer feind-
lichen Handlung kommen könnte, die die Vereinigten Staaten
zum Handeln zjwingt, ſo daß ſich dadurch die Hoffnung auf
einen ſofortigen Frieden zerſchlagen würde. Aber das gibt uns
nicht das Recht, mit der Annahme der großzügigen Vorſchläge
zu zögern. Wir hoffen, daß ein günſtiges Reſultat bald unſere
Sorgen zerſtreuen möge.“

Wie der Sekretär des Flottendepartements Daniels erklärt,
wird die Annahme der Vermittlungsvorſchläge der ſüdameri-
kaniſchen Staaten in der der Flotte erteilten Ordre einſtweilen
keine Aenderung hervorrufen.

dem Vermittlungsvorſchlag

Unzufriedenheit mit Wilſons Haltung.
Neuyork, 26. April. Wenngleich hierzulande keinerlei

Kriegsbegeiſterung herrſcht, findet Wilſons Politik des
weiteren Abwartens entſchiedene Oppoſition. Dieſe beſteht, wie
geſtern wieder angekürdigt wurde, darin, daß Veracruz beſetzt
gehalten, aber kein weiterer Vorſtoß gemacht werden ſoll, daß
ferner Vorbereitungen für alle Eventualitäten getroffen wer-
den, aber kein Schlag geführt wird. Zu den Vorbereitungen
gehört auch die Verſtärkung an der texaniſchen Grenze, welche
gegen Bryans Willen vom Kriegsſekretär Gariſſon durchgeſetzt
wurde. Bryan hegt „volles Vertrauen zu Villa“, während andere
Kabinettsmitglieder mißtrauiſch ſind. Bryan gab neuer-
dings auch Carranza Verſicherungen über die Abſichten der
Vereinigten Staaten. Es herrſcht hier der Eindruck, daß Villa
ſeinen Einfluß bei Carranza zugunſten der Vereinigten Staaten
geltend machen wird.

Waſhington, 26. April. Jn einer Note, die Staatsſekre-
tär Bryan dem merikaniſchen Jnſurgentenführer Car-
ran z a übermittelte, erklärte Bryan, die Vereinigten Staaten
würden ihre Streitkräfte aus Mexiko zurückrufen, ſobald ſie
Genugtuung erhielten. Falls Carranza gegen die Vereinigten
Staaten eine feindliche Haltung einnähme, würde er ganz
Mexiko in einen Krieg ſtürzen. Huertas Macht würde fortbe-
ſtehen, und die Sache der Jnſurgenten würde verloren ſein.

Kriegsrecht über Veracruz.
Veracruz, 27. April. Kontreadmiral Fletcher hat am

Sonntag das Kriegsrecht über Veracruz verhängt und bekannt-
gemacht, daß jede Ausſchreitung ohne Aufſchub beſtraft werden
würde. Niemand außer den nord amerikaniſchen Truppen dürfe
Waffen führen. Wer ohne Erlaubnis Schußwaffen trage, werde
erſchoſſen. Ein Zug mit britiſchen und nordamerikaniſchen
Flüchtlingen iſt unter britiſcher Flagge aus Mexiko hier ein
getroffen.

Die Rache der Mexikaner.
Waſhington, 26. April. Ein Telegramm des amerika-

niſchen Konſuls in BVeracruz teilt mit, daß verlautet, die von
mexikaniſchen Regierungstruppen auf der Strecke Veracruz-
Jſthmus im Eiſenbahnzuge verhafteten 19 Amerikaner
ſowie ein Engländer ſeien in Orizaba ſtandrechtlich er-
ſchoſſen worden.

Nogales (Arizona), 26. April. Eine Schar bewaffneter
Mexikaner aus Pagonia ſind in Arizona eingefallen. Sie
verüben an der Grenze Plünderungen und feuern auf die
Amerikaner.

Veracruz, 25. April. Wie verlautet, wurde in der Stadt
Mexiko von einer Volksmenge ein Denkmal George
Waſhingtons niedergeriſſen, wobei ein Sohn
Huertas die Menge führte. Präſident Huerta ſelbſt ſoll dabei
ein Seil um das Denkmal gewunden haben.

Neuyork, 27. April. Jn Aguas Calientes (Nordweſt-
Mexiko) ſind 30 Nordamerifkaner, die des Land verlaſſen wollten,
im Zuge feſtgenommen und in das Schmelzwerk eingeſchloſſen
worden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 27. April 1914.

Der Militarismus ſteht über der Geſetzgebung.
Die Berliner Volkszeitung macht einige intereſſante Angaben

über das Zuſtandekommen der neuen Vorſchriften über den
Waffengebrauch des Militärs. Das Blatt ſchreibt:

Eine gemeinſame Vorſchrift für das ganze Deutſche Reich
iſt, wie wir hören, erſtrebt worden, aber man hat davon ab-
geſehen, um den Landtagen in Bayern, Sachſen und
Württemberg nicht Anlaß zu erregten Auseinander-
ſetzungen zu geben. Jn der Sache herrſcht zwiſchen Preu-
ßen und den anderen Bundesſtaaten Einvernehmen. Wie das
Militär bei inneren Unruhen die Waffen gebrauchen ſoll,
darüber haben ſich die Militärs im deutſchen Süden mit denen
im deutſchen Norden leicht verſtändigt. Um aber lang-
wierigen parlamentariſchen Verhandlungen aus dem Wege zu
gehen, iſt auf die gemeinſame Form verzichtet worden.

Die neue Verordnung iſt ein offenbarer Verſtoß gegen die
Verfaſſung. Eine Frage von ſolcher Bedeutung, die nach den
verſchiedenſten Richtungen hin die Jntereſſen der Zivilbevölke-
rung berührt, auf die ſich die Kommandogewalt des Kaiſers
nicht erſtreckt, kann nicht durch eine einfache Verordnung geregelt
werden. Hier müßte der Weg der Geſetzgebung beſchritten
werden, und es iſt bezeichnend, daß man da in der Hauptſache
die Kritik jener Landtage befürchtet, in denen die Sozialdemo-
kratie ſtark vertreten iſt.

Dallwitzens Streikpoſten-Erlaß.

teilen, daß die Meldung von einer zum 1. Juli in Kraft treten-
den Streikpoſtenverordnung „irrig' ſei:

„Die vor mehreren Tagen von der Tagespreſſe gebrachte
Nachtricht, demzufolge vom preußiſchen Miniſterium des
Jnnern darauf hingewirkt worden ſei, daß am 1. Juli für
ſämtliche preußiſche Provinzen gleichlantende Polizeiverord-
nungen über die praktiſche Handhabung des Arbeitswilligen-
ſchutzes bei Ausſtandsbewegungen in Kraft treten, iſt nicht
zutreffend. Ebenſowenig iſt es richtig, daß allgemeine Ober

präſidialverordnungen ſolcher Art in der Rheinprovinz er ſt
jetzt ergangen ſeien. Vielmehr haben ſolche Polizeiverord-
nungen die probeweiſe erlaſſen waren, in Weſt
falen und Rheinland längg'iſt beſtanden und ſind
bei den weiteren Maßnahmen der Staatsregierung als Muſter
benutzt worden. Jrgendwelche nene Schritte zur praktiſchen
Handhabung des Arbeitswilligenſchutzes ſind ſeitdem nicht
erfolgt. Vielmehr war bereits Anfang Februar, wie
der Miniſter des Jnnern Dr. v. Dallwitz im Abgeordneten-
haus bei Stellungnahme zu dem nationalliberalen Antrag
v. Krauſe mitgeteilt hat, behufs Durchführung der 'an alle
Oberpräſidien ergangenen Verfügung wegen Abänderung der
in ihren Bezirken beſtehenden Polizeiverordnungen das Er-
forderliche veranlaßt. Gemäß der Verfügung iſt
für eine a ngemeſſene Jnſtruktion der Polizei-
exekutivbeamten durch die vorgeſetzten Dienſtſtellen
Sorge zu tragen, damit von der erweiterten Polizeivorſchrift
auch ein angemeſſener Gebrauch gemacht werde. Des
weiteren hat ger Miniſter damals bereits betont,
daß bei Streik bewegungen von Erheblichkeit
dafür Sorge getragen wird, daß regelmäßig, wenn irgendwie
der Eindruck hervortritt, daß nicht in genügendem
Maße für den Schutz der Arbeitswilligen ge-
ſorgt iſt, von der Zentralſtelle aus darauf hingewirkt
wird, daß nach dieſer Richtung hin die erforderlichen Maß-
nahmen getroffen werden. Das iſt der wirkliche Sach-
verhalt.“

Aus dieſer „Berichtigung“ geht hervor, daß die Streik-
poſtenverordnung alſo ſchon Anfang Februar
ergangen iſt. Darauf aber kommt es allein an, ob eine ſolche
Verordnung überhaupt beſteht. Wie in einem Schlußſatz zu-
gegeben wird, treten hier und da die neuen Polizeivorſchriften,
die auf Grund der Miniſterialverfügung zuſtande kamen, am
1. Juli in Kraft und dadurch findet auch der mehr formale Teil
der Meldung ſeine teilweiſe Beſtätigung.

Jm übrigen beſtätigt die „Berichtigung“, daß die Regierung
bereits ſeit Februar den Kampf gegen die Streikpoſten plan-
mäßig betreibt. Man erfuhr dies überall durch erhöhte Ver-
folgungen. Wie weit ſie es durch dieſe „Verordnungen“ trei-
ben kann, wird ſich zu erweiſen haben.

Zum Fall Schleinitz.
Die Germania hat vor einigen Tagen gegen den früheren

Kommandeur der oſtafrikaniſchen Schutztruppe Frhr. von
Schleinitz ſchwere Vorwürfe erhoben. U. a. war behauptet
worden, Frhr. v. Schleinitz habe einem Offizier erklärt:

Sie kommen jetzt nach N. auf Poſten, wenn Sie nicht binnen
Jahresfriſt einen Aufſtand in Jhrem Bezirk haben, kann ich
nicht weiter mit Jhnen kapitulieren.

Frhr. v. Schleinitz erklärt dieſe Behauptung für eine dreiſte
Erfindung, will aber trotzdem davon abſehen, gegen die Ger-
mania Klage wegen Verleumdung zu erheben. Zu den Grau-
ſamkeiten in Urundi erklärte er einem Mitarbeiter der Tägl.
Rundſchau, daß dieſe Expedition gegen die Eingeborenen mit
Zuſtimmung des Gouverneurs v. Rechenberg unternommen
wurde.

„Nach zweimonatiger Dauer wurde die Expedition als er
folglos abgebrochen, da v. Gravaert ſchwer erkrankte. Gravaert
beauftragte nun zehn Eingeborene unter einem ſchwarzen
Chargierten, die Rädelsführer lebend oder tot zu fangen, da
mit die Ruhe dauernd wiederhergeſtellt werde. Zu dieſer
Müßnahme war v. Gravoert gezwungen, da nur eingeborene
Krieger, die die Eigenart der Einwohner genau kennen, in
der Lage waren, die Aufrührer zu fangen, die ſich beim
Herannahen von Weißen ſofort unauffindbar verſteckten oder
verſteckt gehalten wurden. Auch dieſe Unterexpedition fand
die volle Billigung des Gouverneurs Frhrn. v. Rechenberg.
Die Unterſchrift Rechenbergs unter der Zuſtimmungs-
erklärung iſt von vielen Offigieren geſehen worden. Uebrigens
ſchärfte v. Gravaert den Leuten nachdrücklichſt ein, jede Grau-
ſamkeit zu unterlaſſen, insbeſondere gegen Frauen und Kinder
nichts Gewalttätiges zu unternehmen. Er wies auch auf die
hohen Strafen hin, mit denen Grauſamkeiten geahndet wer-
den. Leider ſind trotzdem Grauſamkeiten vorge-
kommen, die aber auch ſtrenge geſühnt wurden.“

Ueber die Urſachen ſeiner Differenzen mit Frhrn. v. Rechen
berg erklärt Frhr. v. Schleinitz, daß der Gouverneur, ohne ihm
Mitteilung zu machen, eine die Schutztruppe betreffende Ver-
fiigung erlaſſen habe. Auf den direkten Wunſch des Gouver-
neurs ſei es auch zurückzuführen, wenn von den in Urundi vor-
gekommenen Grauſamkeiten nichts nach Betlin berichtet wor-
den iſt.

Unter dieſen Umſtänden iſt beſtimmt anzunehmen, daß es bei
der dritten Leſung des Kolonialetats im Plenum des Reichs
tags zu ſcharfen Auseinanderſetzungen kommen wird.

—DDJ)

Die Eiſenbahndebatte.
Jm Dreiklaſſenhauſe ging am Sonnabend die Sekundärbahn-

debatte zu Ende. Genoſſe Haeniſch kennzeichnete den bei
dieſer Gelegenheit von den bürgerlichen Parteien betriebenen
Wählerfang, den die Sozialdemokratie allerdings nicht nötig hat.
Genoſſe Haeniſch trat dann für einige dringend nötige Reformen
im Eiſenbahnverkehr ein und illuſtrierte den konſervativen
„Schutz der nationalen Arbeit damit, daß der konſervative Ab-
geordnete v. Haſſel im Jntereſſe der heimiſchen Arbeiter neue
Bahnbauten im Mansfelder Revier gefordert habe,
ſelbſt aber als Landrat dieſes Kreiſes die billigen auslän-
diſchen Arbeiter durchaus bevorzuge!

Am Montag beginnt die zweite Leſung des Kultusetats.
Aus der Rede des Abg. Haeniſch (Soz.) ſei folgendes ver-

merkt: Wir Sozialdemokraten haben uns an dem tagelangen
Wettrennen um die Gunſt der Wähler um deswillen nicht be-
teiligt, weil wir es nicht nötig haben, gerade bei dieſem einen
Anlaß unſere Volksfreundlichkeit ins rechte Licht zu ſetzen.
Jm Gegenſatz zu den bürgerlichen Parteien vertreten wir die
Jutereſſen der Bevölkerung nicht nur an ein paar Tagen im
Jahre, ſondern ſtändig. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Auch
fühlen wir uns nicht in erſter Linie als die Anwälte beſonderer
Wahlkreisintereſſen, wie viele der bürgerlichen Herren, ſon-
dern aks Vertreter des geſamten preußiſchen Volkes und
ſeiner allgemeinen politiſchen Jntereſſen. Nichtsdeſtoweniger
liegen uns natürlich auch die Angelegenheiten des Verkehrs
ſehr am Herzen. Für wirkliche Kulturaufgaben haben wir
ſtets ein offenes Herz und eine offen Hand. Wir begrüßen
es auch, daß von den Herren aus den Reihen der Konſervativen
und des Zentrums ſo viele neue Bahnen nach den finſteren
Gegenden Oſtelbiens und der Eifel gefordert werden, denn
wir hoffen. daß mit den neuen Bahnen auch neue Ge-
danken in dieſe Gegenden ihren Einzug halten werden.
So werden ſich die reaktionären Befürworter all der neuen
Bahnlinien wieder einmal als Revolutionäre wieder Willen
erweiſen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Redner ſchließt mit einer
Polemik gegen den konſervativen Abg. v. Haſſel, der im Jnter-
eſſe der heimiſchen Arbeiter neue Bahnbauten im Mansfelder
Revier gefordert habe, ſelbſt aber in ſeiner Eigenſchaft als
Landrat die billigen ausländiſchen Arbeiter durchaus bevor-
zuge. Das iſt der konſervative „Schutz der nationalen Arbeit“.
(Beifall b. d. Soz.).

Montag 11 Uhr: Kultusetat. Schluß 434 Uhr

„Mit Gott für König und Vaterland.“
Aus Berlin wird uns berichtet: Die Konſervativen und

die Frömmler hielten es für nötig, ihren geſunkenen Kredit
durch eine Vorſtellung im Zirkus Buſch in Berlin wieder ein-
mal zu begehen. Es war angekündigt worden, daß am Sonn-
tag mittag 12 Uhr im Zirkus Buſch von drei konſervativ-chriſt
lichen Rednern die Kreuzzeitungsparole „Mit Gott für König
und Vaterland“ verteidigt werden ſollte.

Der Zirkus Buſch faßt ungefähr 5000 Perſonen. Wenn er
voll geworden wäre, konnten die Konſervativen einen doppel-
ten Erfolg buchen, denn ſie hatten ein Eintrittsgeld von 20 Pf.,
für die Logen 1 Mk. angeſetzt, hätten ſonach einen hübſchen
klingenden Gewinn und die Reklame einer gelungenen Ver
ſammlung obendrein für ſich gehabt. Aber daß Gott erbarm.
Es waren in dem weiten weiten Zirkusraum ganze 600 Per-
ſonen, die mit Gott für König und Vaterland unter der Füh
rung des Pfarrers Phillipps, des Grafen Weſtarp und
des chriſtlichen Arbeiterſekretärs Behrens kämpfen wollten.
Vielleicht auch néch nicht einmal kämpfen wollten, denn mitten
in der auf eine Stunde Dauer angeſetzten Verſammlung riß
auch noch ein guter Teil aus. Es waren zu abgedroſchene
Phraſen, die ihnen den Geſchmack an dem ſchönen Sonntag
mittag verdarben. Der Pfarrer Philipps wetterte gegen
Kirchenaustritt und Geburtenrückgang und predigte Gottver-
trauen. Graf Weſtarp, dem die Verteidigung des Königs
zugefallen war, feierte die Hohenzollern und predigte ſchärf-
ſten Kampf gegen alle Demokraten und Sozialdemokraten, die
die Republik im Herzen tragen. Und Behrens haſpelte ſein
Penſum, das Vaterland zu verherrlichen, ſchlecht und recht im
Schweiße ſeines Angeſichts herunter, vermochte ſich aber auch
nicht über den allerſeichteſten Phraſenkohl zu erheben. Und
dafür hatten die Leute noch 20. Pf. Eintrittsgeld bezahlt. Es
ſieht traurig aus um dies „Vaterland“ dieſer Herrſchaften.

Deutſches Reich.
Preußiſche Ausführungsbeſtimmungen zur Wertzuwachs-

ſteuer. Dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt der Entwurf
eines Ausführungsgeſetzes zum S 1 des Reichsgeſetzes über die
Aenderungen im Finanzweſen vom 3. Juli 1913 mit dem Er-
ſuchen möglichſt ſoforkiger Beſchlußfaſſung unterbreitet wor-
den. Es handelt ſich im weſentlichen darum, daß, nachdem der
Reichsanteil an der Wertzuwachsſteuer außer Kraft geſetzt iſt,
den Gemeinden und Kreiſen die Möglichkeit der Einführung
von Wertzuwachsſteuern gegeben wird. Neben dem Reich wird
auch der Staat aus dem Ertrage der Zuwachsſteuer vollſtändig
ausgeſchaltet, die Steuer ſoll in vollem Umfange den Kom-
munen zufließen.

Ein furchtbarer Regiernungskonflikt im gothaiſchen Länd-
chen hat zum Rücktritt des Staatsminiſters Dr. Richter ge
führt. Jetzt haben auch der Hofkammerpräſident v. Baſſewitz,
dem der Herzog eben erſt das Prädikat Exzellenz verliehen
hatte, und der Juſtitiar der Hofkammer Dr. Zeiß ebenfalls ihre
Entlaſſung eingereicht. Der Grund? Ein fürchterlich ernſter:
die Wegetafeln! Eine Anzahl Wege in jenem herrlichen Vater-
ländchen wurden durch Wegtafeln für Privatwege des
Herzogs erklärt, der Verkehr aber bis auf Widerruf geſtattet.
Der Landtag erſuchte das Miniſterium, die Tafeln entfernen
zu laſſen. Die Hofkammer erklärte den Landtagsbeſchluß für
„überflüſſig“, hielt aber an den Tafeln feſt, während das
Landratsamt Waltershauſen ſofort ein Teil Tafeln beſeitigte.
Darob Reibungen und Konflikte innerhalb der Verwaltung,
die jetzt zum radikalen Abgang der Regierungsleute geführt
haben. Der Herzog amüſiert ſich derweilen ganz vergnügt in
Jtalien. Hoffentlich überſteht das Weltreich Gotha dieſe un
geheuren Kataſtrophen.

England.
Die Kriegsvorbereitungen in Ulſter zum Widerſtand gegen

die Einführung der Homerule dauern fort. Aus
Velfaſt wird gemeldet, daß es trotz der Aufmerkſamkeit der
engliſchen Behörden gelungen iſt, 40000 Gewehre und eine
Million Patronen im Hafen von Larne zu landen, die ſofort
unter die Ulſterfreiwilligen verteilt wurden. Auch die militä-
riſchen Uebungen werden weiter fortgeſetzt. Sonnabend nacht
fand in der Nähe von Belfaſt in vollſter Oeffentlichkeit eine
Probemobiliſation ſtatt, an der nicht weniger als 15 000 Mann
teilnahmen. 600 Freiwiktige beſetzten die Bahnſtation in Midd-
land, eine andere Abteilung die Straße nach Larne. Bei der
Probemobiliſation handelte es ſich um eine Tänſchung der Be
hörden, um die für die Rebellen beſtimmten Munitions- und
Waffenſendungen ungehindert an Land zu bringen. An der
Küſte ſtanden nicht weniger als 600 Autos bereit, die von einem
ankommenden Dampfer die Kiſten in Empfang nahmen und
ſofort im ganzen Lande verteilten.

Schweden.
Die Wahlergebniſſe liegen jetzt endgültig feſtgeſtellt vor.

Sie beſtätigen den großen Aufſchwung der Konſervativen und
der Sozialdemokraten, während die Liberalen 30 Mandate ver
loren haben und ihre Stimmenzahl nur unbedeutend vermehren
konnten. An Stimmen haben, verglichen mit der Wahl von 10911,
erhalten:

1911 1914 Zunahme
Konſervative 188 691 286 320 97 689
Liberale 242 795 245 040 2 245
Sozialdemokraten 172 196 229 176 656 880

Jnsgeſamt ſind aber abgegeben 760 536 gültige Stimmen gegen
603 682 im Jahre 1911. Die Konfervativen ſind durch die Ruſſen
furcht die größte Partei geworden, ſie vertreten jetzt 37,65 Proz.
der Wahlberechtigten, während die Liberalen 32 22 Proz. und
die Sozialdemokraten 30,13 Proz. vertreten. Unſere Partei iſt
aber in nicht weniger als 23 der 56 Wahlkreiſe die ſtärkſte Partei
geworden, während ſie bei der vorigen Wahl nur in 13 Kreiſen
dieſe Stellung inne hatte.

Das Ergebnis der Mandatsverteilung iſt folgendes: Konſer-
vative 86 Mandate (bisher 65), Liberale 71 (101) und Sozial
demokraten 73 (64). Unſere Partei hat 13 neue Mandate gewon-
nen, darunter 12 von den Liberalen und eins von den Konſer-
vativen. Sie hat aber an die Konſervativen 4 Mandate ver
loren, ſo daß der effektive Gewinn nur 9 Mandate beträgt. Die
Proportionalwahl hat dieſes Mal unſere Partei beſonders
begünſtigt, indem ſie ein Mandat auf je 3139 Wahlmänner be
kommen hat, während die Konſervativen ein Mandat auf 33269
und die Liberalen auf 3451 Wähler erhielten. Wäre das ganze
Land ein Wahlkreis geweſen, hätten wir nur Anſpruch auf 70
Mandate gehabt, die Liberalen auf 74.

Die Neuwahlen haben eine konſervative Mehrheit weder in
der Zweiten Kammer, noch für die gemeinſamen Abſtimmungen
der beiden Kammern gebracht. Zur Mehrheit in der Zweiten
Kammer fehlen ihnen 30 Mandate und in den gemeinſamen Ab-
ſtimmungen etwa 20--25. Noch ungünſtiger ſieht es aus, wenn
man die Stimmenzahlen der beiden linken Par-
teien mit den ihrigen vergleicht. Es haben nämlich rund
475 00 Wähler für die Linke geſtimmt gegen 285 000 für die
Rechte. Die überwiegende Mehrheit der Wähler hat ſich alſo
für die Politik der Linken ausgeſprochen und gegen die Politik
der Hofkamarilla und der Konſervativen. Die Verluſte der
Liberalen erſtrecken ſich auf den rechten Flügel, der eigentlich
immer nur eine im liberalen Gewand konſervative Richtung
war. Dieſe Reinigung wäre auch zu erwarten eſen, wennnicht zufällig die Rüſtungsfrage, ſondern eine Woh demo

l ratiſche Frage Gegenſtand des Wahlkampfes geweſen wäre.
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Die Kammer ſoll erſt am 18 Mai zuſammentreten. Die neue
age in der Kammer läßt ſich noch nicht überſehen. Die Konſer-
ativen ſuchen die Gunſt der Liberalen, bisher allerdings ohne
ichtbaren Erfolg.

Finnland.
Ein Bittgang zum Knutenzaren. Ein verächtliches Stück hat

ich die bürgerliche Mehrheit des finniſchen Landtags ge
eiſtet, indem ſie den Entwurf einer „allernntertänigſten Peti-
jon“ annahmen, die auf
es Landtags hinſichtlich de ebrauchs der ruſſiſchen Sprache
m Amtsverkehr ſowie der Währung des freien Wortes und des
zereins- und Verſammlungsrechtes zum Ausdruck bringt.
Weiter wünſcht die Petition die perſönliche Ungantaſtbarkeit, Be
achtung der Grundgeſetze bei Beſetzung von Staatspoſten, Be

Druckſeiten die „Wünſche“

ſeitigung zugelaſſener Abweichungen von finniſchen Geſetzen ſo
ie die Wiedereinſetzung der wegen Widerſtandes gegen das
yleichberechtigungsgeſetz beſtraften finniſchen Bürger in ihre

geſetzmäßigen Rechte. Der Entwurf wurde von den ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten vergeblich heftig bekämpft;

die bürgerlichen Weichtiere glauben durch Bitten das wieder
zu erreichen, was ihnen die ruſſiſchen Machthaber mit brutaler
Gewalt entriſſen haben. Ein jämmerlich Schauſpiel!

Frankreich.
Die Wahlen zur Deputiertenkammer wurden am geſtrigen

Sonntag im ganzen Lande vorgenommen. Es waren 2902 Kan-
didaten aufgeſtellt, von denen man aber nur etwa 2000 ernſt
nehmen konnte. Sie verteilten ſich auf 248 Geeinigte-Radikale,
399 Sozialiſtiſch-Radikale, Radikale und Linksrepublikaner, dann
249 von dem Verbande der Linken und der demokratiſch-republi-
taniſchen Vereinigung, 421 Geeinigte Sozialiſten,
27 Mitglieder der allemaniſtiſchen Arbeiterpartei, die ſich nach
vielen Jahren wieder einmal am Wahlkampfe beteiligt, 98 ſo
zialiſtiſche Republikaner von der Richtung Augagneurs und 59
„unabhängige Sozialiſten“, die ſich in ihrem Wahlprogramm
auf Briand berufen. Nach der von einem gemäßigt republika-
niſchen Blatte veröffentlichten Zuſammenſtellung haben ſich von
dieſen 2000 Mandatsbewerbern 850 für die unveränderte Bei-
behaltung des Dreijahrsgeſetzes, 870 gegen das Dreijahrsgeſetz
ausgeſprochen. Für die Einkommenſteuer mit Deklaration und
Kontrolle durch die Finanzbehörde traten 877 ein, gegen die
Deklaration und Kontrolle ſprachen ſich 820 aus. Das Ver-
hältniswahlſyſtem, das ebenfalls einen der Hauptpunkte
des diesmaligen Wahlkampfes bildet, befürworten etwa
1200 Kandidaten die ſich übrigens auf alle Parteigruppen
verteilen. Die Wahlergebniſſe werden diesmal zweifellos etwas
ſpäter bekannt werden, da ſich die Abſtimmung infolge der Ein-
führung der Wahlzelle und die Stimmenzählung infolge der
Abgabe der Stimmzettel in geſchloſſenen Umſchlägen etwas um-
ſtändlicher geſtaltet hat.

Nach den bisher vorliegenden Nachrichten iſt der Wahltag ſo
wohl in Paris wie auch in der Provinz ſehr ruhig ver
laufen, da die ganze Wahlkampagne trotz der wichtigen Fra
gen, die durch ſie zur Entſcheidung gelangen ſollen, im allge
meinen einen recht leidenſchaftsloſen Charakter an ſich trug.

Paris, 27. April. Bis 2 Uhr morgens waren gewählt: 12
Konſervative, 7 Mitglieder der Aktion libérale, 29 Progreſſiſten,
26 Republikaner der Linken, 11 Radikale, 34 geeinigte Sozia-
liſtiſch-Radikale, 4 Sozialiſtiſch-Radikale, 7 ſozialiſtiſche Republi-
kaner und 22 Geeinigte Sozialiſten.

Japan.
Der Marineſkandal zieht noch immer weitere Kreiſe. Der

ehemalige Korreſpondent der Agentur Reuter, Pooly, der Ver-
treter der Siemens- Schuckert Werke, Hermann, ſowie verſchie
dene japaniſche Journaliſten werden ſich zuſammen mit den der
Beſtechlichkeit beſchuldigten Admirälen vor dem japaniſchen Ge-
richt zu verantworten haben. Die Verhandlungen ſollen „in
vollſter Oeffentlichkeit“ geführt werden.

Gewerkſchaftliches.
Die Ohnmacht der Handlungsgehilfen.

Der Zentralverband der Handlungsgehilfen hatte, weil die
Reichstagsverhandlungen über die Sonntagsruhe einen ſo un
günſtigen Verlauf genommen haben, ſich bekanntlich an die
übrigen großen Verbände der kaufmänniſchen Angeſtellten ge
wendet und dieſe erſucht, mit ihm eine .gemeinſame Verein-
barung zu treffen, wonach die Mitglieder der Organiſationen
bei den Unternehmern vorſtellig werden und von einem zu be
ſtimmenden Zeitpunkte ab die Leiſtung weiterer Sonntagsarbeit
ablehnen ſollen. Dieſe Aktion iſt aber geſcheitert, da die bür-
gerlichen Verbände es abgelehnt haben, dem
Vorſchlagezufolgen. Sie haben es ſogar abgelehnt, ihre
Verbandsftellenvermittlungen für ſolche Stellen zu ſperren, in
denen nach wie vor Sonntagsarbeit geleiſtet wird.

Nach Lage der Sache konnte der Zentralverband der Hand-
lungsgehilfen nicht anders, als die Maſſe der Handlungsgehilfen
erneut aufzufordern, endlich zu gewerkſchaftlichen
Mitteln zu greifen, nachdem ſich immer wieder herausſtellt, daß
die bürgerliche Reichstagsmehrheit ihren Wünſchen nicht nach-
kommt. Viel Hoffnung, daß die bürgerlichen Handlungs-
gehilfenverbände dem Vorſchlage zuſtimmen würden, beſtand
von Anfang an nicht. Es konnte aber nicht erwartet werden,
daß jene Verbände es geradezu als Grundſatz proklamieren
würden, daß die Handlungsgehilfen unterwürfig ſein
und bleiben müſſen. Der Verein für Handlungskommis
von 1858 und der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband
haben nämlich den Vorſchlag zur gewerkſchaftlichen Selbſthilfe
dazu benutzt, um in zahlreichen Tageszeitungen ausdrücklich zu
betonen, daß ſie gar nicht daran denken, für ihre Berufskollegen
das zu erſtreiten, was ihnen die Geſetzgebung und die Unter
nehmer verweigern.

Die vürgerlichen Handlungsgehilfenverbände ſuchen die vom
Zentralverband der Handlungsgehilfen vorgeſchlagene Aktion
als eine bloße Agitationsmache hinzuſtellen, ohne ſich dabei der
Tragweite ihrer Worte voll bewußt zu ſein. Denn wenn der
Vorſchlag geeignet iſt, agitatoriſchzuwirkten, ſo würde
damit erwieſen ſein, daß die Maſſe der Handlungsgehilfen
nicht ſo demütig geſinnt iſt, wie ihre bürgerlichen
Führer. Jn der Tat wird allerdings das Verhalten der großen
Handlungsgehilfenverbände wohl dazu beitragen, den Ange-
ſtellten die Augen darüber zu öffnen, daß ſie von denjenigen
Organiſationen, denen ſie bisher in ihrer Mehrheit nachge-
laufen ſind, eine Verbeſſerung ihrer Arbeitsverhältniſſe nicht
zu erwarten haben. Das würde der erſte Schritt auf dem Wege
ſein, der gegangen werden muß, wenn die kaufmänniſchen An-
geſtellten durch die einzige wirklich gewerkſchaftliche Organi-
ſation aus ihrer Schwäche und Ohnmacht herauskommen wollen.

Vier Monate Gefängnis für einen Backenſtreich!
Natürlich war dieſe exorbitante Strafe einem Streiken-

den zugedacht, der einem Arbeitswilligen einen Backenſtreich
gegeben hatte. Der Fuhrherr Schmiediger in Berlin entließ
eines Tages einen Kutſcher, weil er vernommen hatte, daß dieſer
im Transportarbeiterverband eine Rolle ſpiele. Die anderen
Kutſcher, etwa 30 an der Zahl, erklärten ſich mit ihrem Kollegen
ſolidariſch und verlangten die Wiedereinſtellung des lagen
Da dies abgelehnt wurde, legten ſie die Arbeit nieder. Einige
Tage darauf nahm ein Kutſcher Korſch, der ſich an der Beſchluß-
faſſung für Einſtellung der Arbeit beteiligt hatte, die Arbeit
wieder auf. Es kam infolgedeſſen zwiſchen Korſch und den
ſtreikenden Arbeitern zu einer kleinen Rempelei, wobei der
Kutſcher Auguſt Jden dem Korſch einen Backenſtreich verſetzte.
Die 134. Abteilung des Schöffengerichts BerlinMitte
verurteilte deshalb Jden wegen vorſätzlicher Körperver-
letzung zu vier Monaten Gefängnis. Der Vorſitzende,
Amtsgerichtsrat Reich, bemerkte in der Ürteilsbegründung: Die
Handlungsweiſe des Angeklagten und ſeiner unbekannten
Helfershelfer ſtelle eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit
und Ordnung dar. Es rechtfertige ſich deshalb die erkannte
Strafe. Der Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Kurt Roſenfeld
legte Berufung ein und führte in der Verhandlung am Freitag
vor der 5. Strafkammer des Landgerichts I Berlin aus:
Die Strafe rechtfertige ſich in keiner Weiſe, da einmal der
Backenſtreich keinerlei Folgen für Korſch gehabt habe, anderer-
ſeits aber berückſichtigt werden müſſe, daß Korſch ſelbſt den
Streikmitbeſchloſſen und anfänglich mit geſtreikt habe,
mithin Jden in erklärlicher Erregung geweſen ſei. Der Ver
treter der Staatsanwaltſchaft, Gerichtsaſſeſſor Dr. Wandel,
bemerkte: Es ſei wohl erforderlich, die Arbeitswilligen be-
ſonders zu ſchützen, allein er erkenne an, daß Jden in erklär-
licher Erregung gehandelt habe, auch ſeien keinerlei Folgen
durch die Körperverletzung eingetreten. Er beantrage deshalb
die Strafe auf zwei Monate herabzuſetzen. Das Ge-
richt trat den Ausführungen des Staatsanwalts und des Ver-
teidigers bei; es ſetzte die Strafe auf ſechs Wochen Ge-
fängnis herab, was immer noch eine harte Strafe, gegen-
über den ſonſt für eine Ohrfeige üblichen kleinen Geldſtrafen, iſt.

„Weiße Salbe“ den Grubenſklaven.
Jn welcher Weiſe im Bergbau Leben und Geſundheit der Ar

beiter aufs Spiel geſetzt und die revidierenden Aufſichtsbeamten
hinters Licht geführt werden, wurde wieder vor dem Schöffen-
gericht in Zwickau bewieſen. Unſer Zwickauer Parteiblatt unddie cent gegen brachten vor einiger Zeit gleichlautende
Artikel über Geheimniſſe des Auroraſchachtes in Zwickau, in
denen 16 einzelne Tatſachen über Mißſtände in
dieſer Grube behauptet wurden. Die gravierendſten ſeien hier
angedeutet: Die Förderſtrecken ſind verlottert und die Arbeiter
müſſen teilweiſe bis an die Knöchel im Waſſer und
Schlamm waten. Die Trinkwaſſerfäſſer ſtehen im Schlamm
und ſind in einem Zuſtand, daß ſelbſt der Aufſichtsbeamte ge-
äußert hat, daraus könne man nicht trinken das Waſſer
wird der Vorſchrift zuwider tagelang nicht erneuert. Die Ab-
ortkübel werden mitunter wochenlang nicht geleert, ſo daß ſie
überlaufen und die Strecke durchſtinken. Die geleerten
Abortkübel kommen tagelang nicht wieder an ihren Platz. Das
„Zentimetern“ der Wagen (Abzüge für nicht bis zum Rande ge
füllte Kohlenwagen) iſt ſehr im Schwange. Für Mindermaß
und unreine Kohle werden Strafen von 50 Pf. bis 3 Mk. aus-
geworfen. Die Strafen werden jedem Arbeiter auferlegt, der
an dem Wagen beteiligt iſt, ohne Rückſicht auf ſeine Schuld, ſo
daß für einen Wagen Kohle 6 Mk. und ſogar 9 Mk. Strafe fällig
werden können. An den Haſpelbergen und Fallöchern fehlt es
angausreichendem Schutz für die Arbeiter. Die Wetter-
führung zwingt die Belegſchaft teilweiſe mit elektriſchen Glüh-
lampen zu arbeiten, weil die Luft zu ſchlecht iſt. Eine
Strecke war ſo verlottert und betriebsgefährlich, daß die Berg-
polizei hätte einſchreiten müſſen. Es wurde aber trotzdem dort
weitergearbeitet. Als die Jnſpektion erſchien, wurde die Strecke
zugeſchlagen und die Arbeiter wurden angewieſen, den Jnſpek-
tionsbeamten vorzulügen, daß durch dieſe Strecke nicht
durchgefördert werde. Auch die Beamten beteiligten ſich daran,
aus der behördlichen Grubeninſpektion „weiße Salbe“ zu machen
und „alles in Ordnung“ erſcheinen zu laſſen. Als der Jnſpektor
durch war, wurde die Strecke wieder aufgeriſſen ung doch wieder
in Betrieb genommen Weiße Salbe, die ganze Jnſpektion!

Die Werksverwaltung, die bei jeder Gelegenheit zum Kadiläuft, ver klagte a diesmal die verantwortlichen Redak-
teure der beiden Blätter. Vor Gericht war nur der Genoſſe
Barth vom Sächſiſchen Volksblatt erſchienen. Die Verhandlung
wurde wegen der Abweſenheit des Genoſſen Wagner von der
Bergarbeiter-Zeitung vertagt. Dennoch wurde in eine vorläufige
Vernehmung der Zeugen eingetreten, die ſich ſofort rückhaltlos
auf den Boden der beiden Artikel ſtellten; auch ein Steiger mußte
ſich bequemen, die von ihm anfänglich beſtrittenen Aeußerungen
der Arbeiterzeugen als richtig anzuerkennen! Daraufhin
erklärte ſich die Werksleitung bereit, die Klage zurückzunehmen,
wenn Barth ein Viertel der Gerichtskoſten trage. Dieſe Be-
dingung wurde angenommen, weil im Volksblatt die unrechte
Perſon für die Mißſtände verantwortlich gemacht worden war.
Genoſſe Wagner ging natürlich auf die gleiche, ihm geſtellte Be-
dingung nicht ein. Er wollte als praktiſcher Bergmann dieſen
ganzen Grubenketrieb einmal bei Licht betrachten laſſen. Da
wählte die Werksverwaltung den beſſeren Teil der Tapferkeit
ſie zog die Klage zurück! Aber ob nun die Mißſtände
beſeitigt werden
Ausſperrungsandrehung in der Glasinduſtrie der Oberpfalz.

Zu den ſchlechteſt bezahlten Arbeitern gehören unſtreitig
Rohglasſchleifer der Oberpfalz. Bei der unmenſchlich langen,
überaus anſtrengenden Arbeitszeit von 16 bis 18 Stunden

täglich überſteigt ihr Durchſchnittsverdienſt kaum
15 Pf. für die Stunde, und ſie können mit ihren Fami-
lien auch nur exiſtieren, wenn die Frauen in den Betriebe
mit beſchäftigt ſind.

Um dieſe Zuſtände zu beſſern, kündigte der Verband der
Glasarbeiter den Tarifvertirag, der am 8. März ablief. Die
Jnduſtriellen, die es alle dank der traurigen Lohn- und Ar-
beitsbedingungen zu Millionenvermögen gebracht haben, lehn-
ten aber jede Verbeſſerung ab und verlangten die Verlängerung
des alten Tarifs auf drei Jahre. Andernfalls drohten ſie
mit der Streichung der im alten Tarif vorgeſehenen Teue-
rungszulagen und mit der Schließung der Werke am 18. April.

Jn letzter Stunde hat nun noch das Einigungsamt
der Stadt Fürthin Bayern, wo der Jnduſtriellenver-
band ſeinen Sitz hat, eingegriffen, und am 17. April fanden
Beſprechungen mit dem Gewerbegerichtsvorſitzenden Magi-
ſtratsaſſeſſor Schwiening in Fürth ſtatt. Die Jnduſtriellen
erklärten ſich bereit, vor dem Einigungsamt des Gewerbe-
gerichts zu erſcheinen und die angedrohte Ausſperrung vor-
läufig zurückzuziehen. Die Verhandlungen werden wahrſchein-
lich am 29. April in Fürth beginnen. Dort wird ſich zeigen,
ob die Jnduſtriellen doch noch zu einer Ausſperrung greifen,
oder den berechtigten, leicht erfüllbaren Wünſchen der Arbeiter
entſprechen wollen. Es darf aber jetzt ſchon geſagt werden:
Sind die Herren zu Entgegenkommen nicht bereit, dann lehnen
es die Arbeiter ab, einen weiteren Tarif abzuſchließen und ſich
auf drei Jahre zu binden die Arbeiter werden auch vor einer
Ausſperrung nicht zurückſchrecken.

Der Streik der Zeitungsfrauen beim Dortmunder Gene-
ralanzeiger hat mit einem vollen Erfolge geendet.
Die Organiſation, von der der Verlag erſt nichts wiſſen wollte,
wurde anerkannt, der Trägerlohn im Stadtbezirk von 15 auf
17 Pf. erhöht. Die Nachgiebigkeit des Verlags, der ſich jetzt
auf „Mißverſtändniſſe“ zurückzieht, iſt eine Folge des wirkungs-
vollen Eingreifens der Arbeiterſchaft, die das unſoziale Ver-
halten gegen ſchlechtentlohnte Frauen in einer großzügi-
gen Agitation für die Arbeiterzeitung aus-
nutzte. Noch am gleichen Tage, an dem die Verhandlungen
ſtattfanden, ſchrieb das Blatt, es beſtände bei ihm kein Streik,
es lebe mit ſeinen Angeſtellten in Frieden und alle gegen-
teiligen Gerüchte ſeien nur ein Konkurrenzmanöver. Durch
die Bekanntgabe der erfolgten Einigung desavouierte ſich das
Blatt alſo ſelbſt. Jn einem Flugblatt des Transportarbeiter
verbandes wird behauptet, daß die erſte Streikwoche den
Generalanzeiger 10 000 Abonnenten gekoſtet habe.

Der Magiſtrat Münchens als Lohndrücker und Tarifbrecher.
Wenn der Münchner Magiſtrat es bisher verſtanden hat, den
Ruf einer ſozial fortgeſchrittenen Stadtverwaltung aufrecht-
zuerhalten, ſo ſcheint das Bauamt die Abſicht zu haben, jetzt
dieſen Ruf gründlich beſeitigen zu wollen. Den im Regie
betriebe beſchäftigten Pflaſterern iſt nämlich in dieſen Tagen
ganz plötzlich eine zehnprozentige Lohnherabſetzung aufgehalſt
worden, die lediglich damit begründet wird, daß die Pflaſterer
bei den bisherigen Akkordlöhnen zu hohen Verdienſt erzielt
haben

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die As
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Der beſte Zuſatz zum Bohnenkaffee iſt

Kathreiners Malzkaffee. Je mehr Malz-
kaffee man zuſetzt, umſo bekömmlicher
wird das Getränk. Der Gehalt macht's!
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eine blendend weiße Wäsche, erzielen Sie bei Verwendung von
Dr. Thompsons Seifenpulver (Marke Schwan), das infolge seiner stets gleichbleibenden,

hervorragenden Qualität auch den hartnäckigsten Schmutz mühelos beseitigt. Dr. Thompsons
Seifenpulver ist in Verbindung mit dem modernen, garantiert unschädlichen
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Karbonaden 7 7

bratfertig Pfd. Pf.
Zratschollen 28..

ſehr ſchön

ſehr fett und zart

Zraitsechelifisehe

Billig, billig, deshalb
Keine Hausfrau darf es verſäumen,
Dienstag nach der Nordſee zu eilen!

Früh 7 Uhr eintreffend: Ein Waggon blutfriſcher

ohne KopfPfund 19 Pf.

Pfund 17
Kopf

Schell fisch e 30
zart, Pfd.nekeing en

mittel
an 30Nur infolge e e e wird dieſe feine Ware ſo billig

verkauft.

Kochbesehes gratis, ebenſo Reklgamemerken auf
jeden Einkauf.

Beſonders preiswert:
Riesenfettheringe, trotz der Größe 19.

Z Stück
Reozepte zur Bereitung von Gabelbissen davon

S gratis.

Norcdsees
Deutsohlands gröeeter Seefisehhandel,

Telephon 3788 und 1275. 780

Aneicohte-Postkarten
empfehlt Bio Volko-

Zentrab kranken und Steneratze

er lizchler und apderer gewent
cher Arveiter, Verwaltungastelle:

Giebiehengtein
Heggtag re 28. z
Generalverſammlung

Tagesordnung:
r

2. Vorſtandswahl.
z. z Jeiſtenn Belegierten.

chiedenes.S Die Ortsverwaltung.

Wasch-Gefässe,
dauerhaſt 20 er die frei Hyp.
Badewannen von 3 Mk. an

u tioherei en eher
163 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

S des eitigtKopfläuse u
„Haarelement“. Enttfernt d. FSehappen. Befördert vortretfi.
Haarwuehs, à FI. 50 Pf.

Zu haben in sämtlichen Dro-
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der tolieschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kröftiger und
wohlshmeckender, quier

Mitfaqgstisch
von 50 v. an. k.

anes-hernee,
Neumarkt-Fischhalls

Jnh.: Nari Pfeifferfeistotr. 33.

Richard Wagners
elsterwerke

farbigen ehe 600 Seiten

k, nd Mk.u ge en 3
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle
Harz 29.
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Den Mitgliedern zur Nadaß imſe? Mitglied Vegrat

lerwann Prete

j unerwartet am Sonnabend
verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!

Der Vorſtand.
Die Beerdigung findet am
Dienstag vormittag 12 Uhr
auf dem Nordfriedhof ſtatt.

Um rege Beteiligung wird
gebetoen.

Für die vielen Beweiſe erz-
licher Teilnahme beim Hin
I ſcheiden unſeres guten re

Gretchens
ſagt hierdurch herzlichen Dank

Familie Hermann Keil.

Telephon e

Katalog

9

*298

alle fertig zum Seldstgar-
wleras es iat es der
feinste Hu im Winter
wie im immermodoern, sehr und

vernehm.

tiefschwearz u. schneeWwoeiss:
Iange os 86 em, Breite ca. 15 em, zu 1.50

9 14 2.5018Retontnahwe nach 8 tkgiger Probe:

Ernst lange an
Kein Ladengesehätt. Versanä direkt an Privato!

Düsseldort, e
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Bowlen,

Hochzeifs-
Geschenke
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In tiefem Schmerz
Martha Bruwlelt geb. Heer d Sen

Die Beerdigung findet am Mittwoch den 29. April, nach-
2 Uhr, von der Leichenhalle des Südfriedhofes aus statt.
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Bruder, Schwager und Onkel, der Bierhändler
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Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Dienstag vormittag 12 Uhr auf
dem Nord- Friedhof ſtatt. 773
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 27. April 1914.

Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle- Saalkreis.

Am Sonntag fand im Volkspark die Frühjahrsgeneralver-
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und
Saalkreis ſtatt, die den beſten Verlauf nahm. Der Vorſitzende
Genoſſe Frommhold eröffnete die Tagung mit einer kur-
zen Begrüßung der Delegierten und warf ſodann einen kurzen
Rückblick auf die wichtigſten Geſchehniſſe im abgelaufenen Ge
ſchäftsjahr, wobei er beſonders die Erfolge der Agitations-
arbeit würdigte. Er ſtreifte die Stadtverordnetenwahlkämpfe,
die Landtagswahl, den Kampf um das Rathaus und die
übrigen Dinge, die noch der Erwähnung wert ſind. Mit
kurzen, ſchlichten Worten würdigte er dann das Andenken der
im letzten Jahre heimgegangenen Toten der Partei. Die Dele-
gierten hatten ſich inzwiſchen von ihren Plätzen erhoben, als
dem dahingeſchiedenen Genoſſen Ebeling anerkennende Worte
gewidmet wurden. Auch derer, die nicht an ſo hervvrragender
Stelle ſtanden, aber dennoch in gleichem Maße ihre Pflicht
taten, wurde ehrend gedacht. Die vom Vorſtand geleiſtete
Arbeit möge von den Genoſſen geprüft und einer gerechten
ſachlichen Kritik unterzogen werden.

Nachdem die vom Vorſtand vorgelegte Tagesordnung ge
nehmigt und die Wahl der Mandatsprüfungskommiſſion vor
genommen worden war, erſtattete Genoſſe Reiwand den

Bericht über die Tätigkeit des Vorſtandes
bezw. der Sekretäre. Der Berichterſtatter hob hervor, daß
ſich eine ausführliche Darlegung erübrige, da der Bericht den
Mitgliedern ja gedruckt ausgehändigt werde, im übrigen auch
in der vom Parteivorſtand zum Parteijubiläum herausge-
gebenen Feſtſchrift ausführliches geſugt ſei. Redner hetonte
dann, daß ſämtliche von der letzten Generalverſammlung dem
Vorſtand zur Ausführung überwieſenen Anträge ſämtlich ihre
Erledigung gefunden hätten und der Vorſtand glaubte, nichts
unterlaſſen zu haben, um die Ausbreitung und Vertiefung
unſerer Bewegung nach Kräften zu fördern. Die inneren
Verwaltungsgeſchäfte wurden erledigt in 26 Vorſtandsſitzungen,
3 Sitzungen gemeinſam mit der Preßkommiſſion, 6 mit dem
Kartell wegen des Gewerkſchaftshausbaues und 15. Funk-
tionärſitzungen laut Statut. Außerdem fanden noch zahl-
reiche Sitzungen ſtatt, an denen nur einzelne Mitglieder des
Vorſtandes teilgenommen haben. Die ſchriftliche Agitation
wurde betrieben durch Verbreitung von insgeſamt 491000 Flug-
blättern und etwa 15 000 Handzetteln. Für die Landtagswahl
wurden 112 000, für die Stadtverordnetenwahl dreimal 46 000
und zu einer Proteſtaktion 30 000 Flugblätter gebraucht. Die
Lokalfrage ſei ein Punkt, der dringend einer gründlichen Aus-
ſprache bedürfe. Um die Gaſtwirte, die auf Arbeiterkundſchaft
angewieſen ſind, zur Hergabe ihrer Lokale zu bewegen, ſeien
9000 Flugblätter verbreitet worden. Ein Flugblatt, daß den
Kampf ums Koalitionsrecht behandelte, ſei in 20 000 Exem-
plaren den Gewerkſchaftsblättern beigelegt, ein Flugblatt über
Zabern in 49 000 Exemplaren verbreitet worden. Der Stadt
und Landbote wurde im Saalkreis zweimal verbreitet, und
zwar jedesmal 18 000 Stück. Aus dieſen wenigen Zahlen gehe
hervor, daß in der ſchriftlichen Agitation jedenfalls nicht er
lahmt worden ſei. Wenn der Erfolg vielleicht nicht ganz ſo
geweſen ſei, wie man hätte erwarten dürfen, dann ſei dem
Vorſtand ſicherlich keine Schuld beizumeſſen. Beſſer hätten
vor allen Dingen die Reſultate bei der Landtags und der
Stadkverordnetenwahl ſein können; auch die Krankenkaſſen-
und Gewerbegerichtswahlen ſeien leider nicht ſo ausgefallen,
wie man im Jntereſſe der Arbeiterſchaft hätte erwarten dürfen
Zum Teil treffe das auch bei den im März dieſes Jahres
getätigten Gemeindevertreterwahlen zu. Es ſei deshalb wichtig,
zu erörtern, worauf dieſe Srſcheinungen zurückzuführen ſeien,
und zu unterſuchen, was am beſten geeignet ſei, für die Zu
kunft beſſere Erfolge zu erzielen. Da für große Aktionen im
vergangenen Jahre kein Anlaß vorlag, ſei das Jntereſſe am
Verſammlungsleben ein wenig erlahmt. Um dieſes im Schwin
den begriffene Intereſſe wieder zu beleben, ſeien Vorträge für
die Funktionäre und für die Frauen ſpeziell gehalten worden.
Mit den ideellen Erfolgen könne man zufrieden ſein, nicht aber
mit den materiellen, da die Einnahmen aus Mitgliederbei-
trägen infolge der Kriſe zurückgingen. Das ſei aber begreif-
lich, weil das materielle Jntereſſe, wie bei den Gewerkſchaften,
nicht vorliege. Trotz der Kriſe könne man mit den erzielten
Erfolgen zufrieden ſein, weil der Mitgliederſtand nicht nur
ſtabil geblieben, ſondern noch erheblich geſteigert worden ſei.
Gen. Reiwand ging dann eingehend auf die Unternehmungen
ver Arbeiterſchaft, das Volksblat', die Druckerei, dem Volks-
park und ſchließlich das im Bau begriffene Gewerkſchaftshaus
ein und kam zu dem Endurteil, daß ſämtliche Betriebe ſehr
gut proſperieren. Der Volkspark ſei unter Aufwendung be-
deutender Mittel weſentlich erweitert worden, um neue Ver-
ſammlungsräume zu ſchaffen und auch für die Arbeiterturner
Unterkunftsräume zu ſchaffen, die ſeit langem aus den ſtädti-
ſchen Turnhallen hinausgeworfen ſeien. Nur durch gemein-
ſames Zuſammenarbeiten aller in Frage kommenden IJnſtanzen
ſei es möglich geworden, die Unternehmungen ſo ſtabil zu ge
ſtalten. Nicht einverſtanden könne man ſein mit dem Ausbau
und der inneren Feſtigung der Organiſation. Hauptaufgabe
müſſe es ſein, das Syſtem, das jetzt geſchaffen ſei, in den näch
ſten Jahren auszubauen. Redner beſprach dann kurz die ge
ſtellten Anträge und kam zu dem Schluß, daß der Vorſtand
ſtets alle Vorſchläge und Anregungen gewiſſenhaft geprüft und
nach allen Seiten auf ihre Brauchbarkeit hin unterſucht, über
haupt alles getan habe, um nicht nur die Intereſſen der Partei
genoſſen, ſondern auch der Gewerkſchaftler zu vertreten. Der
Bericht wurde mit Beifall aufgenommen. J

Genoſſe Hildebrandt gab dann einige ausführliche Gr-
läuterungen zum Kaſſenbericht, wobei er bemerkte daß
der finanzielle Effekt deshalb nicht beſonders befriedigend ſei,
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weil Hunderte von Bauarbeitern allein zur Abreiſe gezwungen
wurden.

Auch die Genoſſin Sperling, die den Bericht der weib-
lichen Vertrauensperſon gab, konnte dem Vorſtand das Zeug-
nis ausſtellen, daß er alles getan häbe, um auch die Frauen-
bewegung kräftig zu fördern. Eine große Aufgabe, die zu er-
füllen ſei, ſei die, Mittel und Wege zu finden, um die nament-
lich durch die Agitation in der Roten Woche der Partei Ge-
wonnenen auch. zu halten. Den Neugewonnenen müſſe irgend
etwas geboten werden, um ihr Jntereſſe für die Partei zu
wecken. Vor allen Dingen müſſe man ſoyſtematiſch vorgehen,
um Wiſſen und Bildung zu verbreiten. Jede Woche müſſe ein
Diskuſſions- und Leſeabend für die weiblichen Mitglieder
arrangiert werden. Sehr oft ſeien die Männer ſchuld, wenn
die Frauen ſich der politiſchen Bewegung fernhielten. Die
Berichterſtatterin plädierten ſchließlich dafür, daß auch Frauen
in die verſchiedenſten Kommiſſionen, z. B. in den Bezirks-
vorſtand, die Preßkommiſſion und den Bildungsausſchuß ge-
wählt würden.

Nach dem Berichte der Mandatsprüfungskommiſſion ſind
auf dem Kreistag anweſend 11 Vorſtandsmitglieder, 103 Dele-
gierte aus Halle und 55 aus dem Saalkreis; darunter be-
finden ſich 6 Genoſſinnen.

Genoſſe Garbe erſtattete den

Bericht der Preßkommiſſion.
Er ſtellte feſt, daß die Entwicklung des Volksblattes im ab

gelaufenen Geſchäftsjahr eine ſehr gute war und alle Be-
ſchwerden im Jntereſſe der Beteiligten erledigt worden ſeien.
Das Zuſammenarbeiten zwiſchen der Preßkommiſſion und der
Redaktion ſowie dem Expeditionsperſonal war im allgemeinen
ein ſehr gutes. Das Verhältnis zwiſchen den Austrägerinnen
und dem Verlag ſei durch Tarifvertrag geregelt, und es ſei
beabſichtigt, die feſtgeſetzten Sätze demnächſt zu erhöhen. Die
gleiche Feſtſtellung machte Genoſſe Herzig, der über das
finanzielle Ergebnis ergänzende Mitteilungen machte. Dem
Antrag, die Volksbuchhandlung mit dem Verlag zu verſchmel-
zen, könne man ruhig zuſtimmen; Verlag, Buchhandlung, wie
die allgemeine Arbeiterbewegung würden nur Gewinn davon
haben. Auf alle Fälle müſſe für das Volksblatt kräftig weiter
geworben werden.

Den Tätigkeitsbericht des Bildungsausſchuſſes
erſtattete der Genoſſe Bock, Er konnte nicht viel Erfreuſliches
berichten. Faſt alle Veranſtaltungen ſchloſſen mit einem Fehl-
betrag ab. Sowohl die beiden abgehaltenen Unterrichtskurſe,
wie namentlich auch die künſtleriſchen Veranſtaltungen fanden
bedauerlicherweiſe nicht die genügende Unterſtützung der Partei-
und Gewerkſchaftsmitglieder; der Beſuch aller Veranſtaltungen
blieb weit hinter den zu ſtellenden Erwartungen zurück. Soll hier
in Zukunft Beſſerung eintreten, ſo müſſen Partei und Gewerk
ſchaften dem Bildungsausſchuß größere materielle und mora-
liſche Unterſtützung zuteil werden laſſen, und es müſſen Mittel
und Wege gefunden werden, das Bildungsintereſſe der Arbeiter
mehr zu wecken und zu heben. Vor allem iſt es notwendig, die
Arbeiten des Bildungsausſchuſſes wieder planmäßiger zu
geſtalten, damit die Bildungsbeſtrebungen in Zukunft die Ve
deutung und Anerkennung erlangen, wie ſie der Stärke und
Würde der Arbeiterbewegung entſprechend haben müßten und
für eine ſiegreiche Durchführung des proletariſchen Befreiungs-
kampfes notwendig und unerläßlich ſind.

Auf Antrag des Genoſſen Heinrich Koch beſchloß die General-
verſammlung, aus Zweckmäßigkeitsgründen die Vorſtands- und
die Wahl der Kommiſſionen vor der Diskuſſion über die Berichte
vorzunehmen. Desgleichen wurde ein Antrag angenommen, den
Bildungsausſchuß paritätiſch aus Delegierten der Partei und
Gewerkſchaften zuſammenzuſetzen.

Die Diskuſſion über die erſtatteten Berichte
geſtaltete ſich ſehr lebhaft. Genoſſe Kloß ſprach ſich gegen eine
eventuell geplante Abonnementspreis Erhöhung aus und
wünſchte, daß der Jugendbewegung mehr Aufmerkſamkeit zu-
gewendet werden möge. Albrecht Könnern verlangte, daß
der Bildungsausſchuß ſeine Tätigkeit auch auf das Land aus-
dehnen möge, während St udt einer planmäßigen Kleinarbeit
auch auf dem Gebiete des Bildungsweſens das Wort redete.
Oswald Radewell trat lebhaft dafür ein, daß im Volksblatt

entſprechend einem Antrage des Diſtrikts Döllnitz für die
Arbeiterſportvereine eine ſogenannte Sportecke zur Verfügung
zu ſtellen ſei und auch landwirtſchaftliche Fragen in der Unter-
haltungsbeilage erörtert werden mögen. Gramann wies
auf das Ueberhandnehmen der gelben Bewegung hin. Ern ſt-
Beeſenlaublingen berichtete über die außerordentlichen Schwie-
rigkeiten, die ſich der Agitation auf dem platten Lande entgegen
ſtellten. Gen. Leuſchner ſchloß ſich dem Wunſch an, eine
Sportecke einzurichten Gen. Koenen führte aus, daß der
Vildungsausſchuß einen Teil ſelbſt ſchuld habe an der an ſeiner
Tätigkeit geüblen Kritik, und zwar deshalb, weil er nicht mehr
Gelder angefordert habe. Sehr zweckmäßig wäre es, der großen
Maſſe zunächſt die Werke der Marx, Engels, Laſſalle uſw. zu
gänglich zu machen. Wundern müſſe man ſich ferner darüber,
daß auf dem heutigen Kreistag nur ſo wenig Frauen als Dele-
gierte zu ſehen ſeien. Kunert wandte ſich ſehr wirkungsvoll
gegen die von dem Vorredner zum Ausdruck gebrachte Auf-
faſſung, daß höhere Kunſt, wie die eines Wagner, für die großen
Maſſen nicht zu empfehlen ſei. Es ſprachen weiter die Gen.
Kühne, Buſch und Rothe, worauf die Berichterſtatter im
Schlußwort kurz auf die im Verlaufe der Diskuſſion erhobenen
Einwände eingingen. Damit war dieſer Punkt der Tagesord-
nung erledigt, und dem Kaſſierer wurde einſtimmig die Ent
laſtung erteilt.

Beratung der Anträge.
Es wurde hierauf zur Beratung der zu Punkt 1 geſtellten An

träge geſchritten und ein Antrag des 2. Diſtrikts einſtimmig
angenommen, der den Vorſtand beauftragt, jedes Jahr eine
planmäßige Agitation zur Erwerbung der Staatsangehörigkeit
zu veranſtalten. Weiter wurde beſchloſſen, die Buchhandlung
mit dem Verlag zu verſchmelzen, ferner, die Jngendweihe dem

Jugendausſchuß zu überlaſſen und dem Bildungsausſchuß mehr
Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Ein Antrag des Diſtrikts
Ammendorf, die Redaktion des Volksblattes zu beauftragen, ein
mal wöchentlich landwirtſchaftliche Hinweiſe in der Unterhal
tungsbeilage erſcheinen zu laſſen, wurde mit der Einſchränkung
angenommen, daß dies nach Bedarf geſchehen ſolle. Einſtimmig
angenommen wurde ſchließlich noch ein Antrag, daß der Ge-
ſchäfts- und Kaſſenbericht vor den Diſtriktsverſammlungen,
welche die Vorſchläge zum Kreistag zu machen haben, herauszu-
geben iſt, damit die Parteigenoſſen auch zu den Berichten Stel-
lung nehmen können. Der weitere Antrag auf Einrichtung
einer Sportecke wurde abgelehnt, ebenſo derjenige, den Referen-
ten bei politiſchen Aktionen (Maifeier, Jugendbeiwegung), ſo-
weit dieſelben innerhalb des Saalkreiſes in der Arbeiterbewe-
gung angeſtellt ſind, nur die perſönlichen Auslagen zu erſtatten.
Ueber den Antrag des 1. Diſtrikts auf Aenderung des S 11, Ab-
ſatz 4 des Statuts: „Bei Wahlen zum Vorſtand und Kommiſ-
ſionen genügt die einfache Majorität“, entſtand eine lebhafte
Debatte, in deren Verlauf beſonders auf die Schwierigkeiten bei
der Stimmenfeſtſtellung hingewieſen wurde. Von der Gegenſeite
wurde betont, daß bei Annahme des Antrags leicht Zufallswah
len entſtehen könnten, die nicht dem Sinne der Mehrheit ent
ſprächen. Der Antrag wurde mit 60 gegen 80 Stimmen abge
lehnt. Einige weitere Anträge von untergeordneter Bedeutung
fanden teils nicht die notwendige Unterſtützung oder wurden an
die Funktionäre, die Preßkommiſſion bezw. Vorſtand verwieſen.

Die Generalverſammlung beſchloß ſodann nach kurzer Ge
ſchäftsordnungsdebatte, die

Wahl des Berichterſtatters
an Stelle des verſtorbenen Genoſſen Ebeling aus Zweckmäßig-
keitsgründen ausnahmsweiſe auf der r vor
zunehmen. Genoſſe Garbe gab die hierzu notwendigen ein
leitenden Erklärungen. Nach lebhafter Debatte wurde in einer
notwendig gewordenen Stichwahl Genoſſe Fiſche r-Halle, Vor
ſrandsmitglied der hieſigen Zahlſtelle des Holzarbeiterverbands,
mit 87 gegen 66 Stimmen, die auf den Genoſſen Haaſe-Mühl-
el i. Th., Redakteur am dortigen Parteiblatt, fielen, ge
wählt.

Die Vorſtands- und Kommiſſionswahlen
hatten folgendes Ergebnis: Als Vorſitzende wurden die Ge
noſſen Frommhold mit 129, und Jänicke mit 116 Stim-
men wiedergewählt, zu Reviſoren die Genoſſen Jähni g und
Rickwardt wieder- und Amtage neugewählt. Zum Schrift-
führer beſtimmte die Generalverſammlung den Genoſſen Rob.
Heine, der in der Stichwahl mit 98 gegen 64 Stimmen, die für
den Genoſſen Koenen abgegeben wurden, gewählt wurde. Als
weibliche Vertrauensperſon fungiert wieder die Genoſſin
Sperling, während in die Agitationskommiſſion (Bezirks-
vorſtand) die Genoſſen Schmidt und Kürbs wieder- und
Genoſſe Mendorf neugewählt wurden. Jn die Preßkommiſ-
ſion wurden entſandt die Genoſſen Garbe mit 101 und
Büchoel mit 98 Stimmen, in der Stichwahl Günther mit
123, Rot he- Ammendorf mit 104, Mehlgarten mit 92,
Albrecht mit 86 und H. Koch mit 88 Stimmen. Jn den Bil-
dungsausſchuß wurden gewählt die Genoſſen Bock, Koenen
und Kilian.

Den Bericht über die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion konnte der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe
Wert. der vorgeſchrittenen Zeit wegen, leider nicht mehr
geben.

Kurz vor 8 Uhr wurde die ſachlich und anregend verlaufene
Generalverſammlung nach einem anfeuernden Schlußwort des
Vorſitzenden und einem Hoch auf die Sozialdemokratie ge
ſchloſſen.

PalliativMittelchen ja nicht mehr!
Eine Anklageſchrift zum Wohnungselend iſt

ſoeben den Stadtverordneten vom Magiſtrate zugeſtellt worden.
Die Schrift beſchäftigt ſich mit den Maßnahmen, die die Stadt
ergreifen will, um dem Mangel an Kleinwohnungen
und dem Elend der beſtehenden Kleinwohnungen zu. begegnen.
Da ſei von vornherein feſtgeſtellt, daß der Magiſtrat nicht daran
denkt, den Hausbeſitzern und Bauunternehmern durch eigenen
Wohnungshau entgegenzutreten. Bewahrel Nur Bau-
genoſſenſchaften und Privatunternehmer ſollen unterſtützt und
gefördert werden. Mittelbar ſollen dann noch allerlei Kleinig
keiten geſchehen, die aber auch nur den Privatgrundbeſitzern
zugute kommen. Das iſt alles, wozu ſich der Magiſtrat gegen
die zum Himmel ſchreienden Wohnungszuſtände entſchließen
kann. Dabei muß er ſelber in der Schrift feſtſtellen, daß von
7000 durch die Wohnungsinſpektion beſichtigten Wohnungen
rund ein Drittel zum dauernden Aufenthalte von
Menſchen ungeeignet, ein weiteres Drittel Räume von
Menſchen überfüllt ſeien! Trotz alledem könne die Polizei nicht
einſchreiten, weil ſonſt die arbeitende Bevölkerung überhaupt
zum Teil auf der Straße liegen würde!

Aber im Jntereſſe der Hausbeſitzer verzichtet nun der Magi-
ſtrat wiederum auf das einzig ſichere Hilfsmittel: Klein
wohnungsbauineigener Regiel Das iſt die Frucht
der Herrſchaft der Beſitzenden und vor allem der Hausbeſitzer
über die Kommune.

Ueber die Magiſtratsvorlage werden wir bald ausführlich
reden.

Der ſtrafende Schularzt.
Was wir in unſerer Freitagnummer als unglaublich

hinſtellten die Züchtigung eines Kröllwitzer Schulkindes
durch den Schularzt Dr. Peters hat nun doch ſeine Be
ſtätigung gefunden. Am Sonnabend vormittag fand im
Schulhauſe in Kröllwitz eine Konferenz des geſamten Lehrer
perſonals mit der Schulverwaltung und dem Schularzt ſtatt.
Hierbei wurde das kleine ringe Kind vorgeführt, entkleidet
und dabei hat man feſtgeſtellt, daß die Spuren der
Züchtigung noch am Körper deutlich ſichtbar
waren. Wir begnügen uns damit, dieſe Feſtſtellungen hier
mit wiederzugeben und erwarten von der ſtädtiſchen Verwal
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tung, daß ſie Maßnahmen trifft, die eine Wiederholung des
Vorkommniſſes von Kröllwitz unmöglich machen. Das
Züchtigungsrecht über ſeine Klaſſe ſteht allein dem Lehrer zu;
das Stadtſchularztinſtitut aber hat alle Urſache alle Handlungen
ſeiner Beamten zu verhindern, die geeignet ſein könnten, das
Anſehen des Jnſtituts und das Vertrauen der Bevölkerung zu
beeinträchtigen. Jn Zukunft ſollten Unterſuchungen des Stadt-
arztes an den Schulkindern nur in Gegenwart des
Klaſſenlehrers vorgenommen werden. Vielleicht nimmt
unſere Stadtverordnetenfraktion baldigſt Gelegenheit, dieſe
Lehren und Forderungen des Falles von Kröllwitz dem Magi-
ſtrat zur Berückſichtigung zu empfehlen.

Ein Schreiben des Stadtarztes,
unterzeichnet von Herrn Prof. v. Drigalski, iſt uns kurz
vor Redaktionsſchluß zugegangen. Sein Jnhalt bezieht ſich
zwar nicht auf den Kröllwitzer Fall, es iſt aber offenkundig ver-
anlaßt durch unſere Mitteilungen in dieſer Sache. Jn dem
Briefe heißt es:

„An die Redaktion des Volksblattes, hier.
Mit Rückſicht darauf, daß mein Amt eine rege Verbindung

mit allen Volkskreiſen und die Ausſchaltung konfeſſioneller
wie parteipolitiſcher Geſichtspunkte bei Ausübung meines
Dienſtes erfordert, habe ich mich vor 61 Jahren allen
hieſigen Zeitungen gegenüber zur Erteilung gewünſchter
Jnformationen über alle Fragen der ſtädtiſchen Geſundheits-
pflege und insbeſondere zu Auskünften in zweifelhaften
Fällen bereit erklärt. Die Zeitungen ihrerſeits wollten
meinem Dienſtzimmer ein Exemplar ihres Blattes zur Ver-
fügung ſtellen.

Jene Vorausſetzung beſteht für Jhre Zei-tung, wie ich einem Vorgange in Nr. 96 Jhres Blattes ent-
nehme, nicht mehr. Jch bitte daher, von der weiteren Ueber-
laſſung eines Exemplars Jhres Blattes an mein Geſchäfts-
zimmer abſehen zu wollen.

Sachliche, die öffentliche Geſundheitspflege betreffende An-
fragen werden nach wie vor erledigt.“

Wir haben mit der aller größten Ruhe von dem
Jnhalt dieſes Schreibens Kenntnis genommen. Nur über eines
haben wir uns ein wenig gewundert: daß der Leiter unſeres
ſtadtärztlichen Jnſtituts uns zumutet, Jnformationen zu Be-
ſchwerden gegen die Tätigkeit ſeiner Dienſtſtelle bei
dieſer Stelle ſelbſt zu holen. Herr Profeſſor von
Drigalski ſcheint ſich von den Aufgaben einer ſozialdemokra-
tiſchen Zeitung, einer Zeitung überhaupt, durchaus falſche
Vorſtellungen zu machen. Jn aller Höflichkeit ſei ihm geſagt:
das Volksblatt iſt nicht die Allgemeine Zeitung!

Der Kind eransflug am Mittwoch findet wegen der zweiten
Probe zu dem Kinderreigen am Maifeſt nicht ſtatt. Doch werden
die im Süden wohnenden Kinder, die an dem Reigen teilnehmen,
erſucht, ſich um /23 Uhr am Ranniſchen Platz zu ſammeln zum
gemeinſchaftlichen Marſch nach dem Volkspark. Die erſte Probe
zu dem Reigen iſt Dienstag nachmittag von s bis 6 Uhr.

Unterm Hammer. Vom Amtsgericht Halle wurden an Ge
richtsſtelle im Wege der Zwangsvollſtreckung dieſer Tage folgende
Grundſtücke verſteigert: Halle, Domplatz 9, auf den Namen der
offenen Handelsgeſellſchaft D. H. Apelt u. Sohn eingetragen, un-
vermeſſen, jährlicher Nutzungswert 5020 Mk., jedoch nur 4600 Mk.
Miete einbringend, mit einer eingetragenen Beſchränkung zugunſten
der Stadtgemeinde Halle. Belaſtet war dies Grundſtück mit ur-
ſprünglich 70000 Mk., dann geteilt 50000 Mk. und 20000. Mk.
Erſteher war der Kaufmann Karl Groß in Berlin-Schöneberg mit
einem Bargebot von 52700 Mk. Der Zuſchlag wurde ſogleich er
teilt. Halle, Jägerplatz 11, auf der gleichen Firma eingetragen
von rund 2 Ar Größe, jährlicher Nutzungswert 2530 Mk., Miets-
ertrag 2970 Mk. Belaſtet war das Grundſtüg mit 28000 Mk.,
12000 Mk. und 15000 Mk. Erſteher war der Maurerpolier Franz
Ziegler, hier, mit einem Bargebot von 41000 Mk. Auch hier
wurde der Zuſchlag ſogleich erteilt. s

Geſchäftsgebräuche von Schundverlegern. Der Vorſitzende
des Vorſtandes der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung,
Herr Dr. Ernſt Schultze, Hamburg-Großborſtel, bittet uns um
Aufnahme der folgenden Erklärung: „Der Verlag von W. W.
(Ed.) Klambt in Neurode, der die weit verbreitete Moderne
10 Pfennig-Bibliothek herausgibt, pflegt ſich auf den Titel-
blättern der Hefte ſowie in ſeinen Geſchäftsankündigungen und
Briefen auf eine angebliche Empfehlung von mir zu berufen.
Jch habe dem Verlage dies bereits im Auguſt 1913 ausdrücklich
unterſagt, da es ſich um einige aus dem Zuſammenhang ge
riſſene Sätze aus einem Briefe vom Jahre 1911 handelt. Da
der Verlag ſich nachweislich in letzter Zeit dennoch immer wieder
auf meine Empfehlung beruft, erkläre ich hierdurch, daß ich eine
ſolche Empfehlung niemals beabſichtigt habe, vielmehr die
Modernen 10-Pfennig-Romane der Firma Klambt größtenteils
für durchaus minderwertig halte. Folgende Stichprobe möge
genügen: „Noch immer lag der Tote am Boden hingeſtreckt.
Das Geſicht war nicht zu ſehen, nur die weißen Haare und das
dunkle klebrige tiefrote Blut bildeten einen eigentümlichen
Kontraſt! Die Sonnenſtrahlen, die durch das Fenſter herein-
ſtrömten, huſchten über die Leiche weg und das Blut glitzerte
unter dem Sonnenglanze wie von verſteckten leuchtenden
Rubinen.“

Aus unſerm Zoologiſchen Garten. Einen prächtigen Anblick
gewährt zurzeit das rechts von der neuen Brücke gelegene Teich-
gehege, denn die Beſetzung desſelben iſt ſo reichhaltig und wertvoll
wie noch nie zuvor 15 Flamingos, 5 Jungfernkraniche, 3 Kronen-
kraniche, 2 javaniſche graue Kraniche, 1 Weißngckenkranich und
2 Schwarzhalsſchwäne bilden eine farbenprächtige Gruppe, aus der
beſonders die „lebenden Waſſerroſen des Nil die Flamingos,
die mit einer goldig- glänzenden Borſtenkrone auf dem Hinterkopf
geſchmückten afrikaniſchen Kronenkraniche und die erſt vor kurzem
angeſchafften Schwarzhalsſchwäne hervorleuchten. Das Verſtändnis
für den Wert dieſer Gruppe dürfte für manchen Beſucher gefördert
werden, wenn er hört, daß derſelbe in Geld umgeſetzt annähernd
3000 Mk. beträgt! Mit Beginn der warmen Jahreszeit haben
auch die bisher im Anthropoidenhauſe untergebrachten Man-
drills und Sphinx-Paviane uſw. wieder ihre Sommer-Quartiere
bezogen. Der Malayenbär, bekannt ob ſeiner fortgeſetzten
Balgereien mit den h Käfiginſaſſen und ſeiner Zer-
ſtörungswut, die für dieſe hinterindiſche mit mächtigen Krallen
ausgeſtattete Bärenart charakteriſtiſch ſind, wurde in den
früheren Waſchbären-Felſenkäfig auf der Höhe des Berges um-
geſetzt. Jm Hirſchziegen-Antilopengehege iſt ein junges
kräftiges Böckchen eingezogen, das ein ſtattliches Tier zu wer
den verſpricht. Vorläufig iſt ja von dem Schmucke des „black
buck“ (Schwarzbock), wie ihn der Engländer ſeiner glänzend
ſchwarz gefärbten Rückendecke wegen nennt, noch nichts vor-
handen, ebenſo wie von dem geringelten korkzieherartig ge-
wundenen Gehörn des ausgewachſenen Tieres. Die Baum-
blüte ſteht auf dem Reilsberge in vollſter Pracht. Herrlich
zeichnet ſich das ſchneeige Weiß gegen das junge Grün! Auch
die Fliederblüte iſt an den ſonnigſten Stellen des Hanges be-
reits erſchloſſen und läßt das zauberiſche Maienkleid ahnen, in
welches ſich der Berg nun bald hüllen wird.

Tanzabend im Stadt Theater. Madame Powlowa, die ge-
feierte PrimaBallerina der ruſſiſchen Hofoper iſt von der Direktion
des Stadt Theaters zu einem Gaſtſpiel gewonnen worden. das
am 16. Mai ſtattfindet. (Zur Beruhigung ängſtlicher Stadt
verordneter ſei hinzugefügt, daß Madame Powlowa angezogen
tanzt, alſo bei ihr vom Nackttanz nicht die Rede iſt. Red.

Stadttheater. Morgen, Dienstag bei aufgehobenem Abonne
ment Beneſiz Stahlbergs, Ur Aufführung Der Eſel von Ninive,

erettenBurleske in einem Akt; Libretto von Wolfgang Herzfeld,
von Otto Gaze. Hierauf Balletdivertiſſement Jm Reiche

des Tanzes, zum Schluß Zehn Mädchen und kein Mann von
Franz von Suppé, mit Geſangs, Deklamations und Tanzeinlagen
der erſten SoloMitglieder, u. a. Furlang, getanzt von Berta Gaſt.
Mittwoch zum letzten Male Die Tangoprinzeſſin. Donnerstag
zum letzten Male Ein Sommernachtstraum.

Zerſchlagene Scheiben. Jn der Gr. Steinſtraße gerieten ein
Tapezierer und ein Student in Streit. Durch das gegenſeitige
Hin und Herſtoßen flog der Student gegen eine Schaufenſter
ſcheibe, im Werte von 100 Mk., und zertrümmerte ſie. Verletzungen
hat er nicht davon getragen. Einem an der neuen Promenade
wohnhaften Schankwirte wurde eine Fenſterſcheibe im Werte von
20 Mk. vorſätzlich zertrümmert. Der Täter iſt ermittelt. Von
bisher nicht ermittelten Tätern wurde am Mühlweg die Scheibe
eines Photographenſchaukaſtens eingeſchlagen und aus dem Kaſten
eine Photographie entwendet.

Unglücksfälle. Ein Wagen der S Halle Merſeburg
überfuhr Sonnabend abend in der Merſeburgerſtraße den drei-
jährigen Knaben des Monteurs Konrad, als das Kind in Be
leitung eines jungen Mädchens die Straße überſchritt. Außer
einem linksſeitigen Schlüſſelbein- und Armbruch hat' das Kind noch
eine erhebliche Fleiſchwunde am Kopfe davongetragen. Es wurde
der Privatklinik von Dr. Voechle, Prinzenſtraße, zugeführt. Lebens-
gefahr beſteht nicht. Ein, 65 Jahre alter Jnvalide wurde am
Sonntag in der Geiſtſtraße von einem Hausburſchen mit einem
Fahrrade umgefahren, wodurch er erhebliche Hautabſchürfungen
am linken Unterſchenkel davontrug. Die Schuld ſoll dem Rad-
fahrer beizumeſſen ſein, weil er zu ſchnell gefahren und kein Glocken-
zeichen gegeben haben ſoll.

Einbruchsdiebſtahl. Bei einer in der Krauſenſtraße wohn-
haften Witwe wurde in der Nacht zum Montag ein Einbruchs
diebſtahl verübt und ein Sparkaſſenbuch, etwa 100 Mk. Bargeld,
2 withren und ein Trauring geſtohlen. Ermittelungen ſind
im Gange.

Netizen. Jn einem Hauſe der Kutſchgaſſe fand am Sonnabend
ein Stubenbrand ſtatt. Die herbeigerufene Feuerwehr brauchte
nicht in Tätigkeit zu treten. Jn der Geiſtſtraße ſcheuten am
Sonntag die Pferde eines Bierwagens vor einem vorbeifahrenden
Kraftwagen und gingen durch konnten aber ſofort von dem
Begleitmann des Bierwagens wieder zum Stehen gebracht werden.
Zu Schaden iſt niemand gekommen. Von einem Kartoffelwogen
löſte ſich heute früh in der Leipziger Straße ein Rad, wodurch
eine Betriebsſtörung von 10 Minuten eintrat. Verletzt wurde
niemand. Wegen Betrugs und Diebſtahls wurde der Arbeiter
Karl E. und wegen Diebſtahls die ledige Martha L. feſtgenomwen.
Beide wurden dem Amtsgericht zugeführt. Feſtgenommen wurde
ferner der von Cöthen ſteckbrieflich verfolgte Arbeiter Hermann S.
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Büſchdorf. Ein verwerflicher Vandalenſtreich wurde
in der Nacht zum Sonntag in der Otto-Stomp-Straße verübt.
Etwa 15 kürzlich angepflanzte Lindenbäume wurden glatt umge-
brochen. Es wird vermutet, daß die Täter in den Kreiſen der
bürgerlichen Athleten zu ſuchen ſind, die am Sonnabend hier ein
Vergnügen feierten.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Halle, den 25. B. l 1914.
Ein geſtrauchelter Beamter.

Die Sonnabend Sitzung des Schwurgerichtes hatte ſich mit dem
früheren kommiſſariſchen Eiſenbahnaſſiſtenten Guſtav Wilke aus
Großörne bei Hettſtedt zu beſchäftigen, der wegen Urkundenſälſchung
und Unterſchlagung im Amte angeklagt war. Zu der Verhandlung
waren nicht weniger als 20 Zeugen und 2 Sachverſtändige ge
laden. Wilke iſt 30 Jahre alt und hat eine eigenartige Jugend
hinter ſich. Er iſt der Sohn eines Eiſenbahnoberaſſiſtenten, be-
ſuchte das Gymnaſium bis zur Oberſekunda und diente als Ein
jährig -Freiwilliger in einem Feldarttllerie-Regimente, wo er bis
zum Unteroffizier avancierte. Nach Ablauf des Jahres blieb er
bei dem Truppenteil, um Offizier zu werden. Dieſer ſchöne Traum
wurde ihm aber bald dadurch zerſtört, daß er wegen unvorſchrifts
mäßiger Behandlung eines Untergebenen 14 Tage gelinden Arreſt
erhielt. Darauf trat in den Eiſenbahndienſt, zunächſt als frei-
beſchäftigter Stationsgehilfe. 1905 wurde er als Zivilanwärter
angeſtellt; 1908 beſtand er ſein Examen. Jm Juli 1913 kam er
nach Schöningen bei Braunſchweig. Er hatte hier auch den Fahr
kartendienſt zu verſehen, in den er bis dahin noch nicht eingeweiht
geweſen ſein will. Er ſoll nun bei der Fahrkartenausgabe ſich
allerhand Unregelmäßigkeiten haben zuſchulden kommen laſſen, in
dem er die Fahrkarten außer der Reihe verkaufte und den Erlös
in ſeine Taſche ſteckte. Jm ganzen ſollen ſieben Fälle vorgekommen
ſein; vier laſſen ſich jedoch nicht mehr genügend aufklären. Die
Anklage legte ihm daher nur drei zur Laſt. Natürlich ſtellt Wilke
auch in dieſen drei Fälle ſeine Schuld in Abrede: Ich beſtreite
entſchieden, wiſſentlich Fahrkarten außer der Reihenfolge genommen
zu haben. Die Einrichtung in Schöningen war ſo, daß die Kartenleicht durch eine Feder herausgeſchnellt werden konnten und da
durch in Unordnung kommen mußten. Vielleicht habe ich mich
auch einmal bei dem Sortieren der Karten vexrſehen.“ Der un-
redliche Gewinn, den er in den drei Fällen eingezogen haben ſoll,
beläuft ſich auf 16 Mk. Den Beamten auf Station Schöningen
fiel auf, daß ſeit Wilkes Ankunft öfters über Unregelmäßigkeiten
geklagt wurde, namentlich über Fehlbeträge in der Fahrkartenkaſſe.
Nach Wilkes Weggange hörten die Klagen plötzlich auf. Er ſoll
ſchon einmal von Helmſtedt nach Schöningen ſtrafverſetzt geweſen
ſein. Angeblich ſoll er weit über ſeine Verhältniſſe gelebt und
ſich im Dienſte einige Diſziplinarſtrafen zugezogen haben. Auch
in Schöningen hat er einige derartige Strafen erhalten. Seine
Verſetzung von dort nach Hettſtedt war gleichfalls eine Straf-
verſetzung. Er wurde wegen der Unregelmäßigkeiten im Fahr-
kartendienſt, die erſt auf dem Wege des diſziplinaren Verfahrens
unterſucht wurden aus der Liſte der Anwärter für die höhere
Aſſiſtentenlaufbahn geſtrichen und erhielt ſtatt des Praktikanten-
titels nur noch den eines kommiſſariſchen Aſſiſtenten. Sein bis-
heriges Gehalt von 2000 Mk. wurde auf 1650 M. zurückgeſetzt.
Jn Hettſtedt wurde er in der Güterabfertigung beſchäftigt. Leider
ſoll er ſich auch hier vom Dezember 1913 bis Mitte Januar 1914
wieder dreimal Unterſchlagungen von Frachtgeldern im Geſamt-
betrage von 73 Mk. geſtattet und zur Vertuſchung dieſer Unred-
lichkeiten Fälſchungen an den Belegen vorgenommen haben. Aus
dem Bahndienſte iſt er inzwiſchen entlaſſen. Auch betreffs der
Hettſtedter Fälle bekannte er ſich heute nichtſchuldig. Höchſtens
gewiſſe Vergehen, Jrrtümer, Verſäumniſſe uſw., gibt er zu, be-
teuerte aber unentwegt: „Jch habe nichts Unrechtes getan.“

Nach dem Zeugniſſe des Stationsvorſtehers in Schöningen zeigte
ſich Wilke im Dienſte gleichgültig, während er außer Dienſt leicht
ſinnig lebte und ſchlecht wirtſchaftete. Er hatte viel Damenverkehr,
durch den er in Schulden kam. Die Stationsbeamten, die im
Fahrkartendienſt zu tun hatten, machten in den Monaten der
Wilkeſchen Stationstätigkeit öfters die zeitweilige Entdeckung von
Fehlbeträgen in der Einnahmekaſſe. Kleinere Fehlbeträge in Höhe
von zehn bis zwänzig Pfennigen, höchſtens einmal bis zu einer
Mark hatten ſie wohl auch früher öfters einmal gehabt. Jetzt
aber kamen ſolche Mankos nicht bloß viel häufiger vor, ſondern
erreichten auch eine größere Höhe, manchmal bis zu vier oder
fünf Mark. Die Beamten mußten zum Teil ſelbſt für die Fehl-
beträge aufkommen. Einer ſetzte auf dieſe Weiſe ſieben Mark zu,
ein anderer zwölf Mark, ein dritter fünfzehn Mark. Auch Wilke
wurden einmal fünf Mark aus ſolchem Grunde abgezogen. Aus
der Stationskaſſe wurden 31 Mark erſetzt. Nach der Anſicht des
Eiſenbahngütervorſtehers in Hettſtedt muß Wilke die dortigen
Unterſchlagungen und Belegfälſchungen mit vollſtändigem Vor-
bedacht begangen haben. Den erſten einbehaltenen Betrag hat er
vorſichtshalber noch kurz vor dem Zeitpunkte der Kontrolle zurück
erſtattet. Ueber ſeine Lebensweiſe in Hettſtedt wurden keine Angaben
gemacht. Die Art, wie Wilke vor dem Schwurge ſicht ſeine Ver
teidigung führte, machte keinen für ihn günſtigen Eindruck. Er
ſtritt auch ſolche Dinge ab, die klar genug gegen ihn ſprachen,

während ſeine eigenen Erklärungsverſ che unghntwöärdg klingen.
Selbſt vor dem unſchönen Mittel ſcheute er ſich nicht, die Glaub-
würdigkeit einer Reihe ſehr einwandfrejer Zeugen zu buk 7

VonAuch über ſeine Verhältniſſe will er nicht gelebt
ſeinem Vater will er monatlich zu ſeinen Gehalt einen Zuſchuß
von fünfzig bis hundert Mark gehabt haben. Von ſeiner Schweſter
will er ſogar noch mehr erhalten haben. Tatſächlich hat er Schulden
für Wein, Wäſche und Grammophon und iſt ſogar dafür ſchon
verklagt und gepfändet worden. Seiner Zimmerwirtin in Helmſtedt
wurde er im Laufe eines halben Jahres ganze 197 Mark ſchuldig.
u Jahre 1911 hatte er in einer von ihm geführten Kaſſe ein

efizit von 383 Mark, auf das ihm aber Rückzahlung in Raten
geſtattet wurde. Seine Dienſtzeugniſſe waren anfangs ſehr gut.
Er wurde als ſehr fähig gelobt. Mit der Zeit wurden ſie ſchlecht

und immer ſchlechter. reDie Geſchworenen ſprachen Wilke ſämtlicher ihm zur Laſt gelegten
Fälle in Schöningen und Hettſtedt ſchuldig unter zu lligung
mildernder Umſtände, die auch von dem Staatsanwalt trotz des
hartnäckigen Leugnens des Angeklagten befürwortet wurden. Der
Staatsanwalt beantragte ein und ein- halbes Jahr Gefängnis.
Wilke bat um mildere Strafe, weil er bereits durch ſeine Entlaſſung
aus dem Staatsdienſt ſchwer geſtraft ſei und ſich nur mit Mühe
eine neue Exiſtenz werde gründen können, zumal da er als früherer
Beamter nichts anderes gelernt habe. Das Gericht erkannte aber
auf die beantragte Strafe von ein- und ein halb Jahren
Gefängnis mit Anrechnung der zweimonatlichen Unter-
ſuchungshaft.

Aus der Provinz.
Arbeiterwohnſitzgemeinde gegen Betriebsgemeinde.
Auf Grund des t 53 des Kommunalabgaben-Geſetzes hatte die

Gemeinde Hergisdorf als ſogenannte Arbeiterwohnſitzgemeinde
von Eisleben als Betriebsgemeinde für die Jahre 1909, 1910,
1911 und 1912 Zuſchüſſe zu den Schullaſten gefordert.
Hergisdorf verlangte für 1909 im ganzen 2794 Mk. und 2200 Mk.
für 1910, ſowie 428 Mk. für 1911. Hergisdorf machte geltend.
daß es erheblich mehr belaſtet ſei im Sinne des 8 53 dadurch, daß
eine größere Anzahl Bergarbeiter in Hergisdorf wohnten, weil ſie
in Nachbargemeinden, unter anderm in Eisleben ihren Erwerb
hätten. Die Stadt Eisleben beſtritt, daß die Vorausſetzungen des
s 53 des Kommunalabgaben- Geſetzes vorlägen. Der Bezirksaus
ſchuß in Merſeburg als Beſchlußbehörde gab jedoch der Gemeinde
Hergisdorf recht und ging in ſeinem Beſchluß noch über den
urſprünglichen Antrag der Gemeinde hinaus, indem er Eisleben
auf Grund des s 53 des Kommunalabgaben-Geſetzes für verpflichtet
erklärte, an Hergisdorf, als Zuſchüſſe zu den Schullaſten 4000 Mk.
für 1909, 3200 Mk. für 1910 und 1050 Mk. für 1911 zu zahlen.
Für 1912 wurden Hergisdorf aber nur 140 Mk. zugeſprochen.
Eisleben beantragte mündliche Verhandlung im Verwaltungs-
ſtreitverfahren. Der Bezirksausſchuß, jetzt als Verwaltungsgericht, hielt
ſeine Beſchlüſſe für die Jahre 1909, 1910 und 1912 aufrecht,
während er für 1911 die Summe auf 560 Mk. herabſetzte.

Die Stadt Eisleben legte nun Berufung beim Oberver-
waltungsgericht ein und machte geltend: Die Vorausſetzungen
des S 53 ſeien nicht gegeben. Die Arbeiter, deren Kinder in Frage
kämen, wohnten nicht bloß ihrer Beſchäftigung wegen in Hergisdorf,
ſondern ſie hätten zum Teil auch Grundbeſitz in Hergisdorf. Ferner
könne auch nicht angenommen werden, daß eine weitere Voraus-
ſetzung der Anwepdbarkeit des s 53, nämlich eine unbillige Mehr
belaſtung der Gemeinde Hergisdorf durch die Beſchulung dieſer
Kinder vorläge. Hergisdorf erhebe nur 125 Prozent Zuſchlag zur
Einkommenſteuer und nur 200 Prozent Zuſchlag zu den Real-
ſteuern, während Eisleben allein zur Einkommenſtener ſchon
200 Prozent Zuſchlag erhebe und außerdem auch höhere Real-
ſteuern erhebe, als Hergisdorf. Ferner ſeien vom Bezirksausſchuß
auch die Vorteile nicht gewürdigt worden, welche die Gemeinde
Hergisdorf durch die Nähe von Eisleben und der Betriebe dieſer
Stadt habe.

Das Oberverwaltungsgericht ſetzte die Beträge auf die urſprünglich
von Hergisdorf beantragte Höhe herab, nämlich anf 2794 Mk. für
1909, auf 2273 Mk. für 1910, auf 428 Mk. für 1912. Für 1912
blieb es bei den 140 Mk. Begründend wurde ausgeführt, daß
alle Vorausſetzungen für die Anwendung des 8 53 des Kommunal
abgaben- Geſetzes gegeben ſeien. Was aber die Höhe der von
Eisleben an Hergisdorf zu zahlenden Beiträge betreffe, ſo hätte
der Bezirksausſchuß nicht über den urſprünglichen Antrag der
Gemeinde Hergisdorf hinausgehen dürfen. Deshalb habe das
Oberverwaltungsgericht die Summen entſprechend herabſetzen
müſſen. Wenn Hergisdorf ſich zuerſt irrte über das, was die
Gemeinde verlangen konnte, und erſt ſpät anderer Einſicht wurde,
dann müſſe Hergisdorf eben unter dieſem Jrrtum leiden.

Konſervativ-agrariſche „Mittelſtandsfreundlichkeit“.

Von konſervativer Seite wird im Reichstage, im preußiſchen
Landtage und vor allem in den Wahlkämpfen zu allen öffentlichen
politiſchen Körperſchaften gegen die Sozialdemokratie mit Vorliebe
der Vorwurf erhoben, ſie arbeite planmäßig auf den Unter-
gang des Mittekſtandes hin. Der Vorwurf iſt albern und
gegen ihn zu polemiſieren, iſt heute nicht unſere Abſicht. Aber
man ſollte annehmen, daß dann die Konſervativen ſelbſt von
Mittelſtandsfreundlichkeit überfließen müßten, wovon man jedoch
noch niemals und nirgends etwa außer großen Worten!
etwas gemerkt hat.

Wie es vielmehr in der Praxis mit der konſervativ-agrariſchen
Mittelſtandsfreundlichkeit ausſieht, dafür wird jetzt folgendes Bei
ſpiel bekannt: Das Schweinitzer Kreisblatt in Herzberg berichtet,
daß die Landwirtſchaftskammer in Halle außer landwirt-
ſchaftlichen Verkaufsſtellen auch noch Reparaturwerkſtätten
für landwirtſchaftliche Maſchinen uſw. einrichtet und dadurch dem
gewerblichen Mittelſtand empfindliche Konkurrenz
macht. Neuerdings ſoll in Falkenberg eine Verkaufsfiliale mit
Reparaturwerkſtatt eingerichtet werden, wogegen ſich die Hand
werker natürlich energiſch wehren. Selbſt die Land räte wollen
auf die Seite der Handwerker treten und gegen die agrariſche
Konkurrenz proteſtieren. Jn dem Bericht des Schweinitzer Kreis
blattes heißt es weiter, daß ſich wahrſcheinlich auch viele dörfliche
Einwohner der drei Kreiſe Torgau, Liebenwerda und Schweinitz
dem Vorgehen der in ihrer Exiſtenz bedrohten Handwerker und
Gewerbetreibenden anſchließen werden, um der Landwirtſchafts
kammer zu beweiſen, daß man auf dem Lande noch dem Grundſatz
huldigt: „Leben und leben laſſen!“

Man wird ſich dieſen Fall für künftige Zeiten gut merken
müſſen. Wenn das ohne Erfolg bleibt, will man ſich an die
Parlamente wenden.

Paſſendorf. Aus der Partei. Trotz einer reichhaltigen
und wichtigen Tagesordnung war die Jahresverſammlung des
hieſigen Diſtriktes doch recht ſchwach beſucht. Daß der ſchwache
Verſammlungsbeſuch das ganze Jahr hindurch zu verzeichnen
war, erläuterte der Diſtriktsleiter, Genoſſe Nerre, in ſeinem

der als erſter Punkt auf der Tagesordnung ſtand.
r wünſchte am Schluß ſeiner Ausführungen, daß dies im

nächſten Jahre beſſer wird, und auch an der Agitation die Ge-noſſen ſich mehr beteiligen müßten, um den Mitgliederbeſtand

beſſer zu heben, als dies im vergangenen Jahre der Fall war.
Den Kaſſenbericht gab der Kaſſierer Genoſſe Dietze, woraus her
vorging, daß im vergangenen Jahre verſchiedene größere Aus-
gaben gemacht werden mußten, und deshalb nur ein Kaſſen
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eſtand von 4 Mark in der Lokalkaſſe zu verzeichnen iſt. Die
Vorſtandswahlen hatten folgendes Reſultat Diſtriktsleiter
Rax Nerre, Stellvertreter Rich. Karpe, Kaſſierer Herm. Dietze,
Unterkaſſierer Guſtav Werner, Reviſoren Arnold und Hart-
borth, Agitationskommiſſion: Nerre, Dietze, Arnold, Hartborth;
geitungskommiſſion: Nerre, Wilhelm, Landgraf; Lokalkommiſ-
ſion: Nerre, Ehrt und Fiſcher; Berichterſtatter: Arnold. Wegen
der Maifeier wurde beſchloſſen, die Partei enoſſen mögen, wenn
es irgend möglich iſt, am 1. Mai als We tfeiertag die Arbeit
ruhen laſſen und ſich den Veranſtaltungen in Halle anſchließen.
Zum diesjährigen Gewerkſchaftsfeſt wurde angeregt, am 9. Mai
eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung abzuhalten, und
dört einen Beſchluß darüber herbeiführen, wie und in welcher
Weiſe dasſelbe ſtattfinden ſoll. Dort ſoll zugleich eine Kom-
miſſion gewählt werden, die die nötigen Vorarbeiten zu dem
Feſt arrangieren ſoll. Als Delegierter zum Kreistag, der am
24. Mai in Querfurt ſtattfindet, wurde Genoſſe Dietze gewähtt,
und der Antrag dazu geſtellt, daß die Ortſchaften Schlett in und
Angersdorf dem Diſtrikt Paſſendorf zugeteilt werden ſollen.
Die Anſtellung eirkes Kreisſekretärs, die dort zur Diskuſſion
ſteht, wird vom hieſigen Diſtrikt befürwortet. Jm Verſchiedenen
wurde unſer Lokalboykott nochmals erörtert, und angeregt, daß
dieſer Punkt bei der nächſten Gewerkſchaftsverſammlung eben
falls zu einer gründlichen Ausſprache gelangen ſoll.

DerBitterfeld. Unterſchlagung von Amtsgeldern.
vom Amte ſuspendierte Kreisausſchußſekretär Friedrich iſt wegen
Unterſchlagung und Fälſchung gefänglich eingezogen worden. Das
Verfahren iſt ſchon lange Zeit anhängig und neuerdings ſo weit
geklärt, daß zur Jnhaftierung vorgeſchritten werden mußte.

Zur Bürgermeiſterwahl. Jn der am Freitag ſtatt
gefundenen geheimen Stadtverordnetenſitzung iſt beſchloſſen worden,
von den Bewerbern um die hieſige Bürgermeiſterſtelle vier zur

Inter

ude. engeren Wahl zu ſtellen. Dieſe Auswahl iſt gleichzeitig erfolgt.
e di Die in einigen Zeitungen enthaltenen Notizen entſprechen nicht
e de der Wirklichkeit.

Holzweißig. Stützen des Kapitals. Am Freitag abend
wurde der Arbeiter P. aus Holzweißig von einem Fuhrwerks-

rdert. beſitzer aus Delitzſch erwiſcht, als er die Decke vom Pferde ſtehlen
)0 Mk. wollte. P. war in derſelben Gaſtwirtſchaft geweſen, welche er
eltend. verließ ohne ſeine Zeche zu bezahlen und wollte dann noch die
h, daß Decke ſtehlen, wobei er ſeine Mütze verlor. Nach einer Viertel-
eil ſie ſtunde kam er aber mit einer anderen Mütze wieder ig die Gaſt-

wirtſchaft, wo man ihn aber ſofort als den Dieb bezeichnete. P.
arbeitet in der chemiſchen Fabrik Neu-Staßfurt und gehört dem
gelben Werkverein und dem Militärverein an. Bei der letzten
Landtagswahl war er von unſeren Gegner als Wahlmann aufgeſtellt.

Delitſch. Das Schulweſen im ſtädtiſchen Ver-
waltungsbericht. Die Volksſchule, das wichtigſte öffent-
liche Bildungsinſtitut für die Kinder des werktätigen Volkes,
das nach dem Urteil aller fortgeſchrittenen Elemente beſonders
gut ausgeſtattet ſein ſollte, iſt auch im letzten Geſchäftsjahre
gegenüber den Schulen der beſitzenden Klaſſen wieder als
Aſchenbrödel behandelt worden. So wurden zum Beiſpiel bei
einer Ausgabe von 85 072,28 Mk. für die Oberrealſchule in
dieſer 222 Schüler unterrichtet; das macht einen Aufwand für
den einzelnen Schüler von 383,07 Mk. Jn der Höheren Mäd-
chenſchule waren 162 Schülerinnen vorhanden. Da eine Aus-
gabe von 30 810,38 Mk. zu decken iſt, kommt eine Ausgabe von
190,18 Mk. auf die einzelne Schülerin. Das ſind immerhin
Summen, bei denen es möglich iſt, auf Grund verminderter
Klaſſenfrequenz den Schülern die notwendigen Kenntniſſe fürs
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Frage Leben beizubringen. Anders jedoch bei dem Stiefkind der

zisdorf, Schulen, der Volksſchule. Hier iſt eine Schülerzahl (Knaben
Ferner und Mädchen) von 1805 zu verzeichnen. Für dieſe Schüler und
oraus Schülerinnen ſind Aufwendungen von insgeſamt 181 688,82
Mehr Mark zu machen, ſo daß für den einzelnen Schüler nur 72,95
dieſ Mark aufzubringen ſind; das iſt gegen das Vorjahr ein Weni-
ieſer ger von 1,85 Mk. pro Schüler. Trotzdem die Schülerzahl ſich um

ag zur 20 Schüler vermehrte, iſt der Volksſchuletat um 1660 Mk. ge-
Real ſunken. Wie die Behandlung der Volksſchule als Armeleute-
ſchon ſchule in finanzieller Hinſicht in Erſcheinung tritt, ſo iſt es

Real- auch bezüglich der Klaſſenfrequenz. Jn der Oberrealſchule
usſchuß kamen durchſchnittlich auf eine Klaſſe 24, in der Höheren Mäd-
meinde chenſchule 20, in der Knabenvolksſchüle 52 und in der Mädchen

e di volksſchule 51 Schüler. Jn der Oberrealſchule war die höchſtedieſer Klaſſenfrequenz 33, die niedrigſte 14 Schüler. Jn der Höheren
Mädchenſchule war das Verhältnis 28 und 11 Schüler; in der

ünglich Knabenvolksſchule hingegen 65 und 45, und in der Mädchen-
Nk. für volksſchule 64 und 93 Schülerinnen. Damit dürfte unſere Be
r 1912 hauptung, daß die Volksſchule hintenangeſetzt wird, hinreichend
t, daß bewieſen ſein. Die obligatoriſche gewerbliche Fortbildungs
h ſchule hatte eine Schülerzahl von 350 aufzuweiſen und eine
munal- Geſamtausgabe von 6800,28 Mk. zu decken. Jn der kaufmänni-
er von ſchen Fortbildungsſchule waren im Sommerhalbjahr 50 und im
o hätte /Winterhalbjahr 42 Schüler vorhanden. Die Ausgabe dieſer
ag der Schule betrug 1619,65 Mk.
be das Automobiliſtenroheit. Vom Automobil überfahren und
ibſetzen erheblich verletzt wurde Sonnabend nachmittag in der dritten Stunde
as die der Kürſchner Wilh. Band, Eilenburger Chauſſee wohnhaft. Band

fuhr mit dem Fahrrad über die ſogen. Schiefe Brücke und wollte
wurde, in die Bismarckſtraße hinüberfahren, als er an der Ecke der Kohl

ſtraße von einem Automobil erfaßt wurde. Der Verletzte hat nach
vorläufigen Feſtſtellungen Rippenbrüche erlitten und mußte dem
Krankenhauſe zugeführt werden. Die Automobiliſten wollten das

i Weite ſuchen, doch gelang es, ihre Namen feſtzuſtellen. Von beßiſchen ſonderer Roheit dieſer Leute zeugt es, daß ſie, als ſie entfliehen
tlichen wollten, wie zum Abſchied mit den Händen winkten und ſich zu
orliebe einer Aeußerung wie: „Legt ihn beiſeite!“ hinreißen ließen.
nter-a Hettſtedt. Arbeitsruhe am 1. Mai. Jn der letzten
en und Bauarbeiterverſammlung wurde nach Erledigung einiger klei-

Aber ner Punkte auch Stellung zur Maifeier genommen. Es wurde
ſt von einſtimmig beſchloſſen, daß die Bauarbeiter von Hettſtedt und
jedoch den umliegenden Ortſchaften ſich geſchloſſen an der Maifeier

n beteiligen. Treffpunkt iſt morgens 7 Uhr bei Genoſſen Byling
hinter der Bahn in Burgörner-Neudorf. Kollege Wenzeck legte
allen Verſammelten ans Herz, recht kräftig für die Feier zu

riſchen agitieren, damit durch rege Beteiligung auch der Würde des
z Bei Tages entſprochen wird. Nachdem wurde wiederum geklagt, daß
richtet, man heute noch vielfach nur 45 Pf. zahle. Hauptſächlich iſt es
dwirt wieder der Unternehmer Stieler, der den Großen ſpielt. Dieſer
ätten Herr, mit dem die Bauarbeiterſchaft ſchon immer in Streit

dem gelegen hat, ſcheint jetzt zu denken: ich habe ja nicht viel Arbeit,
mir können die Arbeiter nichts tun. Obwohl er bei Abbruch

re des letzten Bauarbeiterſtreiks betonte, daß die Unternehmer
le mit im Frühjahr nicht abgeneigt wären, einen Tarifvertrag ab-
Hand zuſchließen und daß er ſelbſt dafür ſorgen würde, ſo ſcheint
wollen er jetzt alles vergeſſen zu haben. Nach den Taten des Herrn
ariſche haben viele Bauarbeiter den Glauben an ein Ehrenwort der
Kreis Unternehmer verloren. Die Hettſtedter Unternehmer und ihr
rflich Haupt Stieler werden aber wohl um Regelung der Löhnerſtiche durch Tarifvertrag nicht herumkommen, denn das Ziel, das
veinitz ſich die Bauarbeiter geſteckt haben, werden ſie wohl auch er
r und reichen. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.
hafts Mansfeld. Proletariers Tod. Das Unglück in der
indſatz Dynamitfabrik bei Leimbach hat ſich nach dem Hett-

ſtedter Wochenblatt folgendermaßen zugetragen: Jn der
nerken Dynamitfabrik wurden von Arbeitern des Maurermeiſters
n die Stieler und Steinſetzmeiſters Harkenthal aus Hettſtedt Arbeiten

ausgeführt. Entgegen der ausdrücklichen und wiederholt er

A

teilten Anordnung, ſich während der Mittagspauſe in dem
Speiſeſaale gemeinſam mit den Arbeitern der Dynamitfabritk
aufzuhalten, hatten ſieben Arbeiter obiger Fren einen Raum,
in dem ſich Altmaterialien, alte Salpeterſäcke uſw. befanden,
aufgeſucht, um dort zu ſchlafen. Durch vorgefundene Zigaretten
ſtummel iſt erwieſen, daß die Leute geraucht haben. Jedenfalls
fingen die Säcke vburch eine we geworfene Zigarette Feuer,
während die Leute ſchliefen. Als die Leute erwachten, muß der
Raum, deſſen Fenſter verſchloſſen wären, ſchon ſo mit Rauch
erfüllt geweſen ſein, daß ſie die Orientierung verloren. Zum
Unglück verfehlten die Leute auch noch die richtige Türe und
verſuchten vergeblich eine andere verſchloſſene Türe zu öffnen,
vor der ſie ſämtlich erſtickt aufgefunden wurden. Da, wie er
wähnt, Fenſter und Türen geſchloſſen waren, wurde der Brand,
obwohl während der Mittagspauſe der Platz vor dem Gebäude
fortwährend begangen wird, erſt bemerkt, als ſich der dicke
Qualm durch die Fenſterritzen einen Ausweg ins Freie ſuchte.
Doch war es dann natürlich zu ſpät, um die Verunglückten zu
retten. Die Namen der Opfer ſind: Sperling-Bräunrode,
Kühne-Bräunrode, Mehrmann-Hettſtedt, Fricke-Hettſtedt, Roſt-
Sandersleben, Wohlfahrt-Walbeck, Schmidt-Burgörner-Neudorf.
Sperling war verheiratet. Walter Kühne, der einzige Sohn
des land wirtſchaftlichen Arbeiters Kühne in Bräunrode, hat erſt
zu Oſtern die Schule verlaſſen. Der Maurer Ernſt Wohlfahrt
hinterläßt eine Witwe, einen erwachſenen Sohn und eine ſchul-
pflichtige Tochter. Der Steinſetzer Emil Fricke war 18 Jahre
alt und ein Sohn des Berginvaliden Friedrich FrickeHettſtedt.
Robert Mehrmann war 31 Jahre alt und hinterläßt eine Witwe
mit drei Kindern im Alter von 2 bis 7 Jahren. Otto Schmidt
war auch erſt 8 Jahre alt.

Die Direction der Dynamitfabrik teilt den Zeitungen mit,
daß die Arbeiter gegen die Jnſtruktion gehandelt haben, indem
ſie, anſtatt die Mittagspauſe im Speiſeſaale zuzubringen, ſich
in den leeren Raum niederlegten, in welchem Dachpappe, Säcke,
Papier uſw. lagerten. Um recht ruhig ſchlafen zu können, hatten
ſie vorher ſämtliche Fenſter geſchloſſen. Durch Wegwerfen eines
brennenden Zigarrenſtummels haben die dort lagernden
Materialien Feuer gefangen, und durch den ſich entwickelnden
Rauch ſind dann die ſämtlichen ſieben Leute erſtickt, ehe ihnen
Hilfe gebracht werden konnte. Vier von den Verunglückten ſind
verheiratet, drei ſind noch ledig. Sonnabend morgen weilte die
Staatsanwaltſchaft am Unglücksort, um den Tatbeſtand auf-
zunehmen.

Eckartsberga. Eine Anklage wegen Widerſtandesgegen Forſtſchutzbeamte, verbunden mit gemeinſchaftlicher
Körperverletzung und Beleidigung, die für die Angeklagten in der
erſten Verhandlung vor der Naumburger Strafkammer recht be
denklich ausſah, hat ſich, wenn auch nicht in Wohlgefallen aufgelöſt,
ſo doch einen befriedigenden Abſchluß gefunden. Der Arbeiter
Reinhold Seifert von hier befand ſich mit ſeinem Sohne, einem
Schulknaben, auf einem Grundſtück des Rittergutes Marienthal.
Als der Forſtheger Emſe auf ihn zuging, ergiff er die Flucht, er
wurde aber eingeholt. Er beſtritt, frettiert zu haben und weigerte
ſich deshalb den Ruckſack zu öffnen, in dem der Jäger das Frettchen
gefühlt zu haben glaubte. Mit Hilfe eines Gutsknechtes ſollte
deshalb S. nach hier zum Gendarmen geführt werden, der die
Unterſuchung vornehmen ſollte. Jn der Stadt angekommen, ſchickte
S. den Sohn fort um ſeine beiden Schwagers Albert und Otto
Möckel zu holen, gleichzeitig hielt er ſich an einem Türpfoſten feſt
mit der Erklärung, er gehe nicht weiter mit. Möckels riſſen den
Schwager den beiden weg, wobei es allerdings ohne einige Seiten-
hiebe nicht abgegangen war, und auch Schimpfworte wie: Stromer,
Vagabund, Dich werden wir ſchon kriegen! gefallen waren. Der
Staatsanwalt beantragte zuerſt 1 Jahr, 3 und 2 Monate Gefängnis.
Jhrem Beweisantrag, neue Zeugen zu hören, mußte das Gericht
ſtattgeben und nach Anhörung r wurde in der neuen Ver
handlung der Heger Emſe für nicht berechtigt erklärt, Seifert zum
Gendarmen zu führen; er hätte, da er ihn kannte, bloß Anzeige
zu erſtatten brauchen. Außerdem mußte er vom Vorſitzenden noch
einen Rüffel hinnehmen, daß er mit einem Zeugen geſprochen und
dieſen, als von A. Möckel beeinflußt, angezeigt hatte. Der Wider-
ſtand mußte demnach wegfallen, aber auch die Körperverletzung
und Beleidigung wurde milde angeſehen, weil S. im Rechte
glaubte, als er ſich wehrte. Er wurde mit 30 Mk., A. Möckel
ebenfalls mit 30 Mk., O. Möckel mit 5 Mk. beſtraft.

Wittenberg. Unſere Maifeier findet am Freitag, den
1. Mai, im früher Freudenbergſchen Lokal, das infolge der Abreiſe
des bisherigen Wirtes vom Gen. Auguſt Fiſcher hewirtſchaftet
wird, ſtatt. Es iſt nur eine Abendfeier geplant, da man von einer
Arbeitsruhe infolge der ſchlechten Verhältniſſe abgeſehen hat. Es
iſt ſelbſtverſtändlich, daß um ſo wuchtiger die Abendfeier ablaufen
muß. Angeſichts des wiederholten Verſuches, das Koalitionsrecht
zu beſchneiden, muß das Volk zur Demonſtration für ein wirkliches
Arbeiterrecht ſchreiten. Arbeiter und Arbeiterinnen beſucht voll-

r die Maifeier. Programme ſind bei den bekannten Stellen
zu haben.

Aus dem Zuge entſprungen iſt am Freitag abend zwiſchen
Elſter und Prühlitz der wegen Betrugs inhaftierte Arbeiter Hermann
Winkler. Er war wegen einer anderen Strafſache nach Schweinitz

ttansportiert worden. Auf der Rückfahrt öffnete er plötzlich die
Wagentür und ſprang aus dem Zuge, ehe er daran gehindert
werden konnte. Die ſofort aufgenommene Verfo r war ohne
Erfolg, da die Dunkelheit und ein naher Wald W. s Flucht ſehr
e Jmmerhin wird er ſich der Freiheit kaum lange
»xfreuen.

Mühlberg. Aus dem t el der Partei. Am
letzten Sonnabend hielt der Parteiverein ſeine Generalverſammlung
ab, die einen guten Beſuch aufzuweiſen hatte. Der Vorſitzende,
Genoſſe Klabe, gab einen ausführlichen Tätigkeitsbericht über die
Vorgänge im Parteileben des verfloſſenen Jahres. Ueber die
Stadtverordnetenwahlen, Eingaben und Proteſtaktionen legte er
das Reſultat der Verſammlung vor und hob die Erfolge hervor.
Die Mitgliederzahl betrug am 31. März 270, davon 56 weibliche.
Jm Vorjahre 183 und 43 weibliche. Da immer noch weitere Auf-
nahmen gemacht werden, dürften die 300 bald erreicht ſein. Die
rote Woche brachte 82 neue Mitglieder. Jm ganzen ſind rund
100 neue Mitglieder im letzten Jahre gewonnen worden. Die
Jahreseinnahme betrug 837.70 Mk., die Ausgabe 397.52 Mk. Die
noch vorhandene Summe von 440.18 Mk. wurde an die Kreis
kaſſe abgegeben. Ohne Debatte wurden dieſe Berichte angenommen.
Die Bezirksleitung wurde einſtimmig wiedergewählt, als Unter-
kaſſierer Genoſſe H. Thiele. Eine gründliche Ausſprache brachte
die Maifeier hervor. Es wurden ſcharfe Worte gegen die Gleich-
gültigkeit aller Gewerkſchaften, mit Ausnahme der Holzarbeiter,
die ſchon ſeit Jahren durch Arbeitsruhe feiern, hervorgebracht und
gefordert, daß ſich die Gewerkſchaften und das Kartell allen Ernſtes
nun endlich mit der Maifeier abfinden mögen. Die Bezirksleitung
wird auch in Zukunft von Abendveranſtaltungen abſehen, ſolange
die Gewerkſchaften am 1. Mai arbeiten. Nach langer Debatte
wurde einſtimmig eine Reſolution angenommen, worin ſich die
Verſammelten verpflichten, mit aller Macht die Gewerkſchaften in
die Bahn zu drängen, damit die Arbeitsruhe generell hier durch-
geführt werden ſoll. Gewünſcht wurde, daß die Gewerkſchaften
durch das Kartell vom Weſen des Maifonds unterrichtet werden.
Unſere Genoſſen erſtatteten Bericht von der letzten Sitzung der
Stadtverordneten und legten ihre Stellungnahme zur demnächſt
ſtattfindenden Beſchlußfaſſung über die Erhöhung der Enkſchädigung
der Fortbildungs Schullehrer klar. Alle Genoſſen hießen dieſe
Stellungnahm als ſehr günſtig für die Arbeiter da die Tätigkeit

der Lehrer in der Fortbildungsſchule eine für unſere Vertret s
ſehr leichte Löſung ſein wird.
bürgerlichen Vertreter unſere
die öffentliche Verhandlung forderten. teiPartei brachte zur Feier des 20 jährigen Beſtehens einige ſtim-
mungsvolle Lieder zum Vortrag, die große Anerkennung fanden.

zwei neugewählten Gemeindevertreter wurden vereidigt und
in ihr Amt eingeführt. Da drei Schulvorſtandsmitglieder aus
ſcheiden, wurden verſchiedene Paragraphen zur Vorleſung ge
bracht. Der Schlußſatz eines Paragraphen lautet: Anhänger
der Sozialdemokratie können nicht gewählt werden. Es wurden
denn auch drei Bürgerliche gewählt. Wegen einer Unter-

nächſten Sitzung Naturalien im Werte von pro Tag 1

Bedauern ſcheiden ſieht, fand in herzlichem Beifall, zahlreichen
ar und anderen ſinnigen Ehrungen ſtarken und ehrlichen
Ausdruck.

Bedauert wurde nur, daß die
Genoſſen niederſtimmten, als dieſe

Die Geſangsabteilung der

Naundorf. Aus der Gemeindevertretung. Die

ſtützungsſache regte man an, der betreffenden Familie wir zur
zu

überweiſen. Die Antwort der Niederlauſitzer Waſſerwerks-
geſellſchaft wegen der Waſſerverſorgung rollte eine recht leb
hafte Unterhaltung auf, da die Antwort nicht ſo günſtig für
unſeren Ort lautete. Da verſchiedene Fragen nicht geklärt
ſind, wurde eine nochmalige Sitzung anberaumt. Dazu ſollen
einige Unterlagen aus anderen Gemeinden zur Stelle ſein.
Dann wurden noch zwei Gemeindevertreter gewählt, die die
Rechnung prüfen ſollen.

Soziales.
Ledigenheim und Speiſehaus einer Gewerkſchaft.

An dieſe Aufgabe hat ſich jetzt die Stuttgarter Zahl-
ſtelle des Deutſchen Metallarbeiter verbandes her-
angewagt. Mit dem neu errichteten Verwaltungsgebäude an
der Kanzlei- und Militärſtraße in der Nähe des Hauptbahn-
hofes iſt ein Ledigenheim verbunden, das in vier Stockwerken
117 Zimmer mit zuſammen 150 Betten zum dauernden
Wohnen lediger Männer enthält. Die Zimmer ſind mit eiche-
nen Möbeln ausgeſtattet, haben Dampfheizung, elek-
triſches Licht und Waſchgelegenheit. Dazu hat jedes
Stockwerk Bade zimmer mit Wannenbad und die in Stutt-
gart üblichen Putzveranden zum Reinigen von Kleidern und
Schuhen. Brauſebäder ſind im Untergeſchoß untergebracht.
Das Dach wird als Dachg arten ausgebaut. Das ganze
iſt mit einem guten Speiſereſtaurant verbunden. Daneben hat
das Haus einen Leſe- und Unterhaltungsraum
mit Bibliothek und ein Jugendheim ſowie natürlich aus
reichende Räume für die Geſchäftsführung der Ortsverwal-
tung. Das Unternehmen führt den Namen Stuttgart Metall
arbeiterheim G. m. b. H. (Hotel am Stadtgarten mit Speiſe-
reſtaurant und Café) und dürfte Ende April in Betrieb ge-
nommen werden.

Die Geſellſchaft für ſoziale Reform und die Angeſtelltenfragen.
Die außerordentliche Generalverſammlung zur Beratung

von Angeſtelltenfragen, die dic Geſellſchaft für Soziale Reform 4
am 9. Mai in Berlin, Bismarckſäle, Neue Grünſtraße 28, ver-
anſtaltet, enthält folgende Beratungsgegenſtände: 1. Das
Koalitionsrecht (Redner: Prof. Dr. Keßler, Jena), 2. Der
Erfinderſchutz (Redner: Reichstagsabg. Rechtsanwalt Dr. Bell),
3. Dringende Wünſche einzelner Berufsgruppen an die Sozial-
geſetzgebung (Bureaubeamte, Krankenpfleger, Gaſthausange-
ſtellte, Staatsarbeiter, techniſche und künſtleriſche Berufe). Die
Beratungen ſind öffentlich.

Die öffentliche Kundgebung für Fortführung der
Sozialreform am 10. Mai, mittags 12 Uhr (Saalöffnung 11 h
Uhr) findet in der Neuen Welt, Haſenheide 108--104, ſtatt. 5
Profeſſor Dr. Ernſt Francke, der Herausgeber der n
Sozialen Praxis hält das Referat; dann folgen Er- 3klärungen von Vertretern der Arbeiter, Privatangeſtellten und
Beamten, ſowie Anſprachen von Parlamentariern und ſon
ſtigen in der Sozialpolitik hervorragenden Perſönlichkeiten.
Das Schlußwort ſpricht der Vorſitzende der Geſellſchaft für
Soziale Reform-

StadtTheater.
Ein Sommernachtstraum wurde am Sonnabend zum Gedächt-

nis an den 350 jährigen Gehurtstag Shakeſpeares
und als Benefizvorſtellung für Georg Thies, den allverehrten
Charakterkomiker des Stadttheaters, gegeben. Jn dieſem reif-
ſten ſeiner Jugend-Luſtſpiele hat Shakeſpeare Kunſt, zarteſte,
feinſinnige Poeſie mit derber und burlesker Komik zu einemüberaus Rnnigem und wirkungsvollen Ganzen vereinigt. Mit
den Liebesnöten Jung-Athens treibt er ein heiteres, reizvolles
Spiel, und über die anmaßenden, eitlen und aufgeblaſenen
Handwerksmeiſter ſeiner dart ießt er ſeinen derben Spott aus
und gibt ſie dem Fluche der Lächerlichkeit preis. Wie wichtig
kommen ſich dieſe braven Handwerker die der Dichter natür-
lich ganz willkürlich zu Bürgern von Athen gemacht hat doch
vor, die vor Borniertheit kaum über ihre Naſenſpize hinweg zu
ſehen vermögen und ſich doch allen Ernſtes einbilden, Komödie
ſpielen und damit ſogar noch „ihrem“ Könige „imponieren“ zu
können. Der Dichter läßt ſie in plumptäppiſchem Spiel zum
Gaudium der Hofgeſellſchaft die tollſten Dinge treiben und macht e
ſich in allerhand ſatiriſchen Gloſſen weidlich über ſie luſtig.
Durch die Gegenüberſtellung der Zauberpracht des maleriſchen
Elfenreichs und dem neckiſchen koboldhaften Treiben des ſchalk-
haften Puck werden die Tollpatſchigkeit und das lächerliche Ge
baren der bornierten Spießer erſt recht ſinnfällig.

Den ganzen Zauber, das Aetheriſche des Elfenreichs, hat Felix i
Mendelsſohn-Bartholdhy in eine herrliche, lyriſch zarte Muſik ge h
taucht, die das anmutige Spiel wie ein liebliches Blumengewinde
umrankt.

Die Aufführung wurde dem Derbkomiſchen, dem Poſſenhaften
des Luſtſpiels mehr gerecht als dem Zart-Sinnigen. Georg
Thies (als Zettel, der Weber), Walter Sieg, Karl Stahl-
berg, Karl Kruthoffer und Camille Hammes brachten
hier als komödienſpielende Handwerker in trefflichem Zuſam-
menſpiel die ergötzlichſten Wirkungen hervor. Jn der Wieder
gabe der feinen zarten Stimmungen, des Sylphenhaften aus
Oberons Reiche war man weniger glücklich; von Oberon und
Titannia bis zu den Elfen und Elfchen trugen alle zuviel Erden-
ſchwere mit ſich herum, und nur Eliſabeth Wundtke als flin-
ker, ſchelmiſcher Puck erfreute durch ihre anmutige Beweglich-
keit. Die beiden Liebespaare waren durch Berta Gaſt Trude
Tandar, Walter Fahrenbach und Ferdinand Kautsky, e
der König Theſeus durch Albert Friedrich beſtens vertreten.

Die Regie führte Karl Schol ling. Die Mendelsſohnſche
Muſik erfuhr unter Wilhelm Königs verſtändnisvoller, fein
ſinniger Leitung eine ausgezeichnete Wiedergabe. Die Liebe
und Verehrung für Georg Thies, deſſen vortrefflicher Dar
ſtellungskunſt das Halliſche Theaterpublikum ſo manche frohe
und genußreiche Stunde zu verdanken hat und den man nur mit
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Wir bleiben beim Pohten erklärt die erfahrene Hausfrau und
verwendet nur Maggi's Würze, die
dank ihrer gleichmässigen Güte mit
Recht volles Vertrauen geniesst.



Allerlei.Schwere Beſchuldigung des falſchen Bürgermeiſters.
Jett fallen den Behörden mancherlei Vorfälle wieder ein, bei

denen der falſche Dr. Alexander ſeine verbrecheriſche Hand im
iele hatte, ſich aber mit ſeiner Stellung vor Ver ſchützte.
ie Bromberger Staatsanwaltſchaft hat Veranlaſſung genommen, ſich mit dem „Fall Alexander zu e Sri ein

während ſeiner Bromberger Beſchäftigung verübter Selbſtmord
eines jungen Mädchens in Bromberg wurde ſeinerzeit mit
„Alexander“ in Verbindung gebracht. Wenigſtens wurde damals
allgemein angenommen daß das Mädchen ſich ſelbſt Gift bei
gebracht haben ſoll. Nunmehr hat die Bromberger Staats
anwaltſchaft die Ausgrabung der Leiche angeordnet, da
die Vermutung aufgetaucht iſt, daß Thormann möglicherweiſe
das Mädchen vergiftet haben könnte. Auch nach anderer
Richtung hin, ſchweben in Bromberg noch gerichtliche Ermittelungen.
In ſeinem Privatleben ſoll Thormann während ſeines s
berger Aufenthaltes nicht einwandfrei aufgetreten ſein. Faſt kein
J Mädchen und keine junge Frau ließ er auf der Straße in
uhe, und in ſeiner Zudringlichkeit wurde er ſo dreiſt,

z m einmal eine Bromberger Dame mit dem Staatsanwalt
rohte.
Weiter wird aus Köslin gemeldet:
Die Stadtgemeinde Köslin hat dem Staatsanwalt mitgeteilt,

daß der Verdacht beſtehe, daß Alexander alias Thormann zwei
Quittungen gefälſcht und einen Betrag von 386 Mk. ſowie
einen anderen von 500 Mk. erhoben hat. Den letzteren Betrag
will Thormann an einen Stettiner Architekten Johannſen gezahlt
haben, der Entwürfe für einen neu zu errichtenden Jugendſport
piatz angefertigt haben ſoll. Der Architekt Johannſen iſt aber hier
in Köslin überhaupt nicht geſehen worden. Am 8. April ds. Js.
ließ Alexander durch ſeine Schreibhilfe 500 Mk. aus der Stadt
hauptkaſſe abheben, um dieſe dem angeblichen Johannſen auszu
zahlen. Als der Beamte mit der Summe ankam, erklärte ihm
Alexander, der Architekt ſei eben auf einen Augenblick ausgetreten.
Er wolle das Geld in Empfang nehmen. Der Beamte händigte
ihm den Betrag auch aus, und Alexander quittierte ihm hierüber.
Wie und an wen der frühere Betrag im Februar ausgehändigt
wurde, läßt ſich heute nicht mehr feſtſtellen.

Der falſche Bürgermeiſter iſt jetzt aus dem Berliner Unter
ſuchungsgefängnis nach Köslin übergeführt worden, wo die
weiteren Vernehmungen ſtattfinden. Die Beſchuldigung, eine
r ſSeren Geliebten vergiftet zu haben, bezeichnete Thormann
als falſch.
Der Polizeikommiſſar und Amtsanwalt als Heiratsſchwindler.
Die Polizeiſkandale reißen wirklich nicht ab. Schon wieder

ziert ein höherer Beamter die Anklagebank.
Als Heiratsſchwindler hatte ſich der frühere Polizeikommiſſar

und Amtsanwalt Konrad Klehr betätigt, gegen den das
Schöffengericht Berlin-Mitte eine Anklage wegen Betruges zu ver
handeln hatte.

Wie die Beweisaufnahme ergab, hatte der Angeklagte, der ver-
heiratet iſt, aber einige Zeit von ſeiner Frau getrennt lebte, auf
Grund von Heiratsannoncen die Bekanntſchaft von heiratsluſtigen
Mädchen gemacht, denen er ſich zum Teil unter falſchem Namen
näherte. Unter der Vorſpiegelung, die Mädchen heiraten zu wollen,
trat er zunächſt zu ihnen in intime Beziehungen, um ihnen dann
nach und nach ihre geſamten Erſparniſſe abzunehmen. Mit dem
erſchwindelten Gelde ſpielte er dann an anderen Stellen den noblen
Kavalier. Jn der Verhandlung war wegen Gefährdung der
Sittlichkeit die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Das
Gericht verurteilte den Angeklagten, der bis vor einiger Zeit
in einem Orte in der Lauſitz als v ſar tätig ge
weſen war, wegen Betruges in zwei Fällen zu fünf Monaten
Gefängnis unter Anrechnung von ein Monat der erlittenen
Unterſuchungshaft.

Bürgſchaft für Schillers „Bürgſchaft
Jn Siegmar bei r plante der Jugendausſchuß einen

Unterhaltungsabend. Acht Tage vor dem in Ausſicht genomme-
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nen Termin wurde die Veranſtaltung auf dem Gemeindeamte
angemeldet. Auf die Frage, was denn werden ſolle,
führte der Anmeldende einige Volkslieder und Gedichte an. dar
unter illers Bür Gaſt Bei der Nennung dieſes Titels

Z er 7 3 r J kr dene eſes ver wor rt werden muß, daß ihm entweder er oder die Sirgſ viel
leicht aber auch beides kannte 17 e ſind. Vm ihn nunrlichkeit des Peler zu überseugen,
von der völligen e
beſorgte der anmelde Kollege dem Geſtrengen ein amtliches
Volksſchulleſebuch, in dem die Bürgſchaft abgedruckt
ſteht. Dieſer aber war weit entfernt, ſich damit zu ber
Er erklärte, das Buch, wohlgemerkt, das an der Schule benutzte
Leſebuch, müſſe der Amtshauptmannſchaft r
ſchickt werden! So geſchah es und das Buch blieb dort. enige
Stunden bevor der Unterhaltungsabend beginnen ſollte, lief
nun plötzlich ein Beſcheid der Amtshauvtmannſchaft ein, wonach
der Vortrag nicht ſtattfinden dürfe. Grund: Die Anmeldung
hätte mindeſtens 14 Tage vorher bei der Amtshaupt
mannſchaft erfolgen müſſen. Wir finden das ſehr berechtigt:
14 Tage Zeit gebraucht eine ſächſiſche Behörde ſchon, um
ſich mit dem Jnhalt eines ſo ſchw rig und völlig u nten
Gedichts vertraut zu machen. Wer bürgt ihr ſchließlich für die
Harmloſigkeit dieſer „Bürgſchaft“, in deren erſter Zeile gleich
etwas von einem Tyrannen ſteht?

Mordverſuch und Selbſtmord auf der Straße.
Eine blutige Tragödie, der ein Menſchenleben zum Opfer gefallen

iſt, ſpielte ſich Sonnabend abend in neberg auf offener Straße
ab. Als die in der Meranerſtraße 4 wohnende Privatiere r e
einen Gemüſeladen verließ, trat ein Herr auf ſie zu, ſchoß auf
ſie und traf ſie, ſo daß ſie bewußtlos zu Boden ſtürzte Jm
nächſten Augenblick richtete der Täter die Waffe gegen ſich ſelbſt und
ſchoß ſich eine Kugel in den. Kopf. Er war ſofort tot. Nach
bei ihm vorgefundenen Papieren handelt es ſich um den 38 jährigen
Kaufmann Biehlſtein, den früheren Ehemann der Frau Franke,
die ſich im vorigen Jahr von ihm ſcheiden ließ. Der Täter hatte
mit ſeiner früheren Frau noch gerichtliche Auseinanderſetzungen.
Erſt z den letzten Tagen war ein Termin in einem Prozeß
angeſetzt, der einen für Biehlſtein ungünſtigen Ausgang des
Verfahrens brachte. Wahrſcheinlich hat er ſich darüber ſo erregt,
daß er geſtern abend mit dem Vorſatz, ſeine Frau zu töten,
nach der Meraner Straße kam und dort der Frau auflauerte.

Spionage überall.
Das Oberkriegsgericht der Marineſtation der Oſtſee in Kiel

verurteilte den Obermatroſen Zitz vom Kanonenboot Panther
erneut zu fünf Jahren zwei Monaten Zuchthaus,
nachdem das Reichsmilitärgericht das frühere Urteil aufge
hoben hatte. Zitz hatte vom Panther, als er vor Kapſtadt lag,
Geheimpapiere entwendet und verfſucht, ſie an ein engliſches
Fort zu verkaufen, worauf er fahnenflüchtig wurde.

Auch in Petersburg gelangte ein rätſelhafter Fall vor
dem Kriegsgericht zur Verhandlung. Ein Feldwebel des vier-
ten Sappeurbataillons, Bulgakow, hatte aus dem Generalſtab
24 Karten der Feſtung Nowogeorgiewsk zur Verwendung bei
aviatiſchen Arbeiten erhalten. Auf der Fahrt nach ſeiner
Wohnung ſind dem Feldwebel die Karten auf eine unerklärliche
Weiſe abhanden gekommen, wie er bei ſeiner Vernehmung er
klärte. Der Generalſtab bezeugt, das Kartenmaterial habe
wichtige militäriſche Geheimniſſe enthalten und
ſo iſt der Verdacht nicht von der Hand zu weiſen, daß Bulgakow
die Dokumente einem fremden Staat ausgeliefert
hat. Man ſieht dem Prozeßausgang mit Spannung entgegen.

Das franzöſiſche Torpedoboot geſtohlen oder geſunken
Nach den neueſten Verſionen ſoll das aus dem Hafen von Toulon

vor einigen Tagen plötzlich verſchwundene Torpedoboot Sagaie
nicht geſtohlen, ſondern während einer ſtürmiſchen Nacht geſunken
ſein. Man hat aber weder für dieſe Annahme noch für die Mög-
lichkeit eines Diebſtahls die nötigen Unterlagen. Jedenfalls liegt,
ſo bemerkt der Temps, bei der Behörde, die mit der Bewachung
des verankerten Torpedoboots betraut war, eine grobe Nach-
läſſigkeit vor.
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Schwere Bluttat im Giſenbahncoupee.Etwa zwei e der Three Bridges Station in London
wurde die Notleine eines aus dem Seebade Brighton intreffende

es en. Als der Zug hielt, ſtürzte ein Mann mir luttriefenden Beffre aus einem Abteil dritter
Klaſſe. Bahnbeamte nahmen ihn feſt. Jn dem Abteil fand mar

c
ich u n nden.benier der lotte. Der Name der Ermordeten und die Me

tive der Tat ſind unbekannt.

Humor und Satire.
Mißverſtanden. Ein Amerikaner war in einen Prozeß mit

einem ſeiner Nachbarn verwickelt. Vor dem Schlußtermin war
er genötigt, eine Geſchäftsreiſe zu unternehmen, und bat ſeinenRedteanwalt, ihm von dem Reſultat telegraphiſch Nachricht zu

eben. Er erhielt folgende Depeſche: „Gerechte Sache geſiegt.Unvergugtich ging die Drahtantwort zurück: „Sofort Berufung

einlegen.
Wahres Geſchichtchen. Jm Dorfe iſt Veteranenfeſt. Um 5 Uhr

nachmi. tags ertönt ein Trompetenſtoß. Der Leiter des Feſte
der Vürgermeiſter, erhebt ſich und verkündet in beſtem Hoch-
deutſch: „Stilentium! Jetzt kommt eine Pauſe von einer
Stunde, weil die Damen zum Melken miſſen.“ (Jugend.)

Theorie und Praxis. Wollen wir nicht gehen, Emma? Wir
wird kühl, und ich habe doch Huſten.“ „Sitzen bleibſt du und
hältſt gefälligſt den Mund. Erſt muß ich mit dem Buch fertig
werden: Das Geheimnis, ſeinen Mann glücklich zu machen.“

Seine Auffaſſung. Bankier: „Moritz, laſſ' ab von der
Dichterei, was ſoll das ſein for ä Geſchäft, wo einem de Toten
machen noch weiter Konkurrenz!l“

Die We Mutter. „Wenn ich heute abend mit auf den
Ball darf, Mama, dann erzähle ich dir auch, wer mich geſtern
abend in der Geſellſchaft gefragt hat, ob du meine weſter

ſeieſt. (Meggend. Blätter.)Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr7.

Ein überaus wirkſames Mittel gegen ver-
altete Magenleiden und Verſtopfung.

Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen erzielt
wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff- Präparat
und iſt in er Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal tägl 4 und zwar je 1 bis 2 Tabletten zwiſchen den Mahl-
eiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmungen, Verſtopfung unden vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu

länzend. Die Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herz-
opfen mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren,

ſowie im Rücken treten nicht mehr auf. Vie Nerven werden
gekräftigt. Stomoxygen wird von den bedeutenden Aerzten ver-
ordnet, da der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung
hervorruft, wie man günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt
allgemein bekannt, daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es reinigt
und kräftigt aber anch den Magen und die Nieren und tötet die
Keime, welche häufig die Urſache ſchwerer Krankheiten ſind. Jeder
Apotheker führt W mgrpag, oder wenn er es nicht hat, kann er
es Jhnen beſchaffen. Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglich
keit dieſes Präparates überzeugen. [*283] Bitte ausſchneiden.)

Wald ſheater

Nur noch 4 Aufführungen:

F VaudevillePoſſe m. Geſang
u. Tanz in 3 Akten v. A. KHeye.
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Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Dienstag den 28. April 1914

Be vonAdele und Kerl SUraufführung:
Der Esel von Minlve.

h hvon Otto Gaze.
Hierauf:

Im Reiche des Tanzes.

7 t in eineme Bildern), von der et
meiſterir Adele StahlbergWieſt.

ARRASANI
Telephon

1338.

Zum Schluß
Zehn Nadchen m Kein ann

Operette in einem Akt
von Suppée

De Vorträge. Dl
goſenge e Aen en

Exerzierpiat 76 z n r 4an der Infanterie-Kasernoe. Ende gegen 11 Udr.

„bummelmädels“

e.

Geb. 1.50 Mark.

Wer Serrasanis Sehens würdigkeiten noch sehen wilh, beeile sieh,
die letzten Vorstelungen der Sarrasani- Schau zu beeuehen. Be
finden noch vier Vorstellungen statt: am heutigen Dienstag zwei
und am morgi NMittwoen zwei. Die Nac orstallungen
beginnen um hr und bieten ein vollkommen ungekürztes Abend-
Pr m. Sie bieten die Ermässi des halben Preises für alle
Kinder unter 14 Jahren. Wer sich seine Billetts für alle Falle
sichern will, benutas den Vorverkauf an der Tageskasse ab 10 Ubr
morgens ununterbrochen, sowie im Zigarrengeschäft Max Schulz,
Gr. ichstr., Beke Gr. Steinstr. Am morgigen Mittwoch finden

unwiderruflich die beiden letsten Vorsteliungen statt.

TRGLIGH
WonsTE Le

nur
bis

Mittwoch

Mittwoch den 26. April 1914
219. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Abſchiedsabend f. Otto Peters.
Novität: NovitätZum letzten Male

Dle Tango-Prinzessln.
Vaudeville Operette 3 Aktenvon Jean aGeſ e von Alfred Sthünſe

2 Aſt von Jean Gilbert.

e
Svleſe gei lege Je

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 26.
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Bei trockenem flolz gedeiht das Feuer,
bei jungen Mädchen die Liebe,
beim Toren der SCigendünkel,
beim Leiderfahrenen die Vernunft.

Indiſches Sprichwort.

Der Fuhrmann und ſein Weib.
Von Karl Schönherr. (Nachdr. verb.)

Jungſtark ſind ſie beide; Kaſpar und Reſi, und haben ſich
gern. Macht nur kein Geſicht; es iſt alles in Ehren ſind Mann
und Weib. Jm Kaſten in der Kammer, im Schubfach rechts,
liegt der Trauſchein. Seht ſelber nach; die beiden haben nicht
Zeit. Sie haben zu kratzen. Es geht um den Kreuzer von der
Hand in den Mund. Er muß Sommer und Winter, Abend für
Abend nach Jnnsbruck zu; neben den Gäulen her mit hochgelad-
ner Botenbuhr, auf einſamer, nächtiger Straße, und früh wieder
heim. Sie bürſtet, wäſcht, ringt und ſcheuert in fremden Häu-
ſern im Tagwerk; greift überall zu, wo ein Gulden zu erſchin
den; denn das Leben ſchlägt hart wie ein Schmiedehammev. Der
Zins für die Kammer; Milch und Kaffee, und der Zucker ſünd-
teuer, ſchmeckt bald ſchon mehr bitter wie ſüß.

Mitten in den ſchläfrigen Morgen hinein gellt ſchrillend
der Wecker. Mit einem Ruck iſt die Reſi vom Lager auf. Das
Mannsbett daneben ſteht unberührt. Der tappt irgendwo auf
ſtaubiger Straße neben den Gäulen. Sie ſtriegelt und wäſcht
ſich in fliegender Eile, aber darum nicht weniger ſauber. Auf
Reine hat Jung-Reſi noch immer gehalten. Lüftet die Kammer.
ſtellt den Kaffee auf: „Kaffee ſied; ich muß ins Tagwerk; der
Rat überſiedelt!“

Singt ein Liedel, deckt das Mannsbett auf und das ihre zu.
Jhre Augen hängen immer am Uhrenzeiger. Schlürft ſtehend das
Frühſtück, ſtellt des Mannes Teil warm, und zur Tür hinaus
in die Morgenfriſche. Eben ächzt die hochgeladene Botenfuhr
in den Gaſſenbug ein. Bockſtarr, ſteifbeinig. den Kopf geſenkt,
trottet der rieſige, blondſchnauzige Kaſpar hundemüde neben den
dampfenden Gäulen:

„Hül“
„Der Kaffee ſteht im Ofenröhrl,“ ruft ihm das Weib im Vor-

überlauf zu; ſieht ihn an wie verloren einen Augenblick lang,
und ſchon haſtig um die Ecke, daß der Kittel fliegt: Der Rat
überſiedelt!

„Bis morgen mittag muß die Holzfuhr vom Wald vor der
Ladentür ſein, ſonſt

So läßt der Krämer dem Kaſpar ſagen. Und er ſpaßt nicht,
der Krämer.

„Bis morgen iſt noch lang!“ Der breitbruſtige Fuhrknecht
torkelt in die einſame Kammer. Sieht Reſis Bett ſäuberlich zu-
gedeckt das ſeine ſteht offen.
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Jeder Da kläfft er wie ein böſer Hund:
kann er „Der Kaffe ſteht im Ofenröhrl!“
e Als hätten erſt jetzt ihm ihre Worte ans Hirn geſchlagen.

iden.) I Ja, Schwerfuhrleute fahren langſame Bahnen. Greift mit derb

D roten Fingern die Schale heraus; ſauft ſie ſtehend zur Neige;
u wiſcht ſich den tropfenden weißblonden Schnauzbart. Sieht nach,
r ob das Weib ihm den Wecker geſteckt für Spätnachmittag, zumt

Wagenladen. Sie hat's nicht vergeſſen, heut nicht und nie; er
ſchmunzelt dazu, bleckt die hundweißen Zähne:

en: „Jſt ſchon recht, die Reſil“
I Hilft ſich ſchwerklotzig aus den kruſtigen Stiefeln und mit

einem bleiſchweren Wurf querüber ins Bett. Und ſchon ſägt
ang ſchlafwütige Müdigkeit laut ſchnarchend durch die einſame
e Kammer.

Ja, wenn ein Rat überſiedelt! Das geht in die Füße. Trepp-
auf und treppab ſchleppt die Reſi die Laſten; ja, jung, ſtark muß
man ſein, da kommt was vom Fleck; Kiſten und Käſten, Ma-
tratzen und Gläſer. Klirr eins liegt in Scherben. Die Frau
Rat hinterher:

„Dafür zieh ich dir zwei Zwanziger vom Taglohn ab!“
Zwei Zwanziger gleich! Die Reſi ſteht da; macht ein hartes

Geſicht. Doch die Arbeit drängt weiter keuchend und ſchnaufend
hards. treppauf und treppnieder, Käſten ein, Käſten aus, durch Zim
1914 J mer und Kammer.
Ka Das Leben ſchlägt hart wie ein Schmiedehammer!
enem Junger Fuhrknecht, ſteh auf! Der Wecker ſchnurrt ab! Liegt

noch immer querüber? Spätnachmittag iſt! Wagen laden,
werg. Botenfahren fünf Stunden weit nach Jnnsbruck, und früh wie-

der heim! Er ſchnellt laubfriſch vom einſamen Lager auf,
lacht:

„Kreuztibiteufl, dös heiß ich geſchlafen
Wer ſo ſchanzt, der wird müde; wer ſo müd iſt, der ſchläft;

wer ſo ſchläft, wacht ſtark auf. Er pfeift ſich ein Liedel und hin
ein in die Stiefel.

„Kraft han ich für Sechſe; einen Baum reiß ich aus!“
zes. Schaut ſich in der Kammer um, als ſuche er einen Feind.

Sieht das Weibsbett fein ſäuberlich zugedeckt. Flucht:
ne „Kreuztibiteufl!“ Und geht Wagen laden.
Wieſt. „Dreißig Mehlſäck fahren mit; ſechs Oelfaſſeln auch; und

drei Ballen Tuch kriegt der Tuchſcher retour; haben nicht die
richtige Breite! Und bis morgen mittag muß die Holzfuhr vom
Wald vor der Ladentür ſtehen. Schubladenziehen; Zibeben-
klauber

uppo Als hätten des Krämers Worte erſt jetzt ihm ans Hirn ge-
ſchlagen. Die Fuhr iſt bald geladen; lachend ſchwingt der

wen Kaſpar Sack und Ballen auf die Wagenbrücke; ſingt noch dazu.
Uhr, Jetzt die „Plache“ darüber. Die Gäule haben gefuttert:

„Marſch aus dem Stall, Rapp und Tiger! Eingeſpannt wird!
Findeſt her da zum Wagenſcheit; Sattlgaul, du Teufels-

1914 kaliber!“
ßiert. I Die Peitſche in der Hand fahrbereit, ſteht der Kaſpar noch
ters. zaudernd vor den maſſigen Gäulen. Greift die alte Spindeluhr
it vom Großvater her aus dem blauverſchoſſenen Fuhrmanns-

kittel; ſieht genau auf die Zeiger:
In „Ein Viertelſtund gib ich noch zu; wenn ſie jetzt käm! Möcht

J gern noch ein bißl diskurieren mit der Reſil“
kten Und ſpäht mit ſeinen blitzblauen Fuhrmannsaugen ſcharf
et über die mächtigen Gäule hinweg, gierig in den dunkelnden

Gaſſenbug:
T „Aber ſo ein Teufelsweib iſt wie ein Pfitſchipfeill! KriegſtI e es nie zum Schießenl“
er Dort kommt es um die Ecke. Das läßt ſich der Fuhrknecht

gefallen:
„Ah, Reſi, jetzt kommſt mir grad recht! Können wir noch ein

8 Viertelſtund diskurieren!“
Greift ſchmunzelnd nach ihr mit täppiſchen Fingern.
„Sauber biſt, Reſil“ Und zieht ſie ins Dunkel.

eceeererT

nferhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

Sie ſchiebt ihn von ſich; hält ſich kaum auf den Füßen.
„Gib mir ein Ruhl Spür kein Hand und Fuß mehr vor

lauter Müd; und morgen große Wäſch beim Richter! Diskurier
du mit deinen zwei Gänlen!“

Und ſchon vorüber an ihm, der Hammer zu; haut die Tür
ins Schloß; iſt ſelber ſpringgiftig, daß ſie jetzt ſo hundmüde.
Steckt ſich den Wecker früh morgen; ſchält ſich ſchon im Halb-
ſchlaf aus Kittel und Mieder: fällt in ihr Vett, weiß nicht

mehr.
Der Kaſpar haut fluchend auf die Gäule ein:

„Hül Kreuztibiteufl!“
Tappt neben dem knarrenden Wagen gen Jnnsbruck zu, ein

ſam die nächtige Straße.
Das Weib ſchläft wie ein Sack durch die ganze Nacht; ohne

Traum, ſechs Ellen tief, als hätte man ſie ins Waſſer geworfen.
Bis der Wecker in den dämmernden Morgen ſchrillt. Da ſtreckt
ſie geſund wie ein Jagdhund die Glieder:
„Ah, geſchlafen hab ich; kreuzpudelwohl!“

Wie die jungen Arme und Beine ordentlich federn. Mit einem
friſchfrohen Ruck vom Lager auf.

Das Mannsbett nebenan ſteht unberührt. Der tappt irgend
wo auf einſamer Straße und „diſchkuriert“ mit ſeinen zwei
Gäulen.

Sie zieht ſich an im Fluge und ſingt dazu; deckt des Mannes
Bett auf und das ihre zu. Lüftet die Kammer; ſtellt den
Kaffee auf. Schießt um wie eine Forelle im friſchen Waſſer.
Rechnet dabei:

„Heut Wäſch beim Richter; langt für Zucker und Kaffee.
Morgen iſt Sonntag, da bin ich beim Apotheker Flaſchen putzen:
tragt zwei Gulden; der zahlt noch am beſten; damit kauf ich
einen weißen Vorhang für unſere Kammer und dem Kaſpar ein
Hemd; und wenn's noch langt, eine blaue Schürze für mich!
Will meine Wirtſchaft ſauber haben; nicht untergehn in Dreck
und Speck

Jhre Augen hängen immer am Uhrzeiger:
„Kaffee ſied! Es geht ſchon auf ſechſel“
Schlürft ſtehend das Frühſtück; ſtellt des Mannes Teil warm;

ſtellt ihm den Wecker für Spätnachmittag zum Wagenladen;
will hinaus auf die Gaſſe. Kommt die Richteriſche Magd, ein
vlumpſackiger Trampel:

„Die Gnädige laßt ſagen, ſie laßt heut erſt um halbe ſieben
mit der Wäſche anfangen; dafür zieht ſie dann etwas ab!“ Und
wieder ohne Gruß zur Türe hinaus; die fühlt ſich beim Richter.

Die Reſi macht ein hartes Geſicht, ſieht auf die Uhr:
„Da lauf ich ja eine ganze halbe Stunde leer!“
Setzt ſich auf den Rand des Mannsbetts hin in der einſamen

Kammer.
„Wenn der Kaſpar jetzt käm
Es leidet ſie nicht in der einſamen Stube; tritt vor die Tür

in den dämmernden Morgen. Ueberſchattet die Augen mit der
flachen Hand; lugt ſehnſüchtig aus nach dem Straßenbug:

„So ein Mannsbild kommt auch nie zur rechten Zeit!l“
Eben biegt die hochgeladene Botenfuhr ächzend und knarrend

in die Gaſſe ein.
Dem Weib fährt ein froher Schwall Blut ins Geſicht. Steif

ſtiefelt der Kaſpar neben den dampfenden Gäulen, treibt ſie zur
Eile:

„Hü! Kreuztibiteufll!“
Grüßt ihn das Weib mit liebefreudigen Augen:
„Kaſpar, biſt da? Noch ein Viertelſtund hätt ich Zeit! Könn-

ten wir noch ein bißl diskuriern!“
„Kreuztibiteufll Laß mich in Rueh! Heut bin ich geladen!

Diskurier du beim Waſchtrog!“
Kein Wunder auch; müde wie ein Hund nach dem Haſentrieb,

und noch immer kein Raſten: Bis heut mittag muß die Holzfuhr
vom Wald vor der Ladentür ſtehen, ſonſt Und der ſpaßt
nicht, der Schubladenzieher, der Zibebenklauber.

„Hül“
Und vorüber an der Reſi mit blutrotem Kopf ſtiefelt der

Kaſpar neben der ächzenden Fuhr und den ſchnaubenden Gäulen.
Daß ſie jetzt ſo Zeit hätt, das macht ihn noch wilder.
Beim Nachbar, dem Krämer, ſtellt er die Fuhr:

„Ol“
Spannt aus in der Eile.

verwickelt ſich alles.
„Hebt den Haxen auf, Sattlgaul; ſtehſt ja auf dem Leitſeil!

Kreuztibiteufl!“
Bringt die Gäule zum Stall. Die ſind müde. Schirrt den

Rotfuchs ein, der hat die Nacht durch geraſtet; wirft ihm das
meſſingglänzende Kummet über; das mit den Eichhornſchwän-
zen. Greift immer wieder mit mühſamen Fingern die Spindel-
uhr vom Großvater her auf dem blauverſchoſſenen Fuhrmanns-
kittel; die Zeit lauft wie ein Windhund. Kaſpar, mach weiter
die Holzfuhr bis heut mittag! Er wiſcht ſich den Schweiß;
ſchiebt den Leiterwagen vor; im Flug aus dem Schuppen.
Spannt ein in der Eile:

„Fuchs; her da zum Wegſcheit; du ausgeſchlafener Seehund!“
Ueberprüft noch ein letztesmal Stränge und Riemen mit

fuchswilden Augen:
„Die. Sperrkettn iſt zu den Beißzaum hat er um!“

rittlings auf den Wagenrand, das Leitſeil um die Fauſt:
„Jetzt aber hül“
Und raſſelt im wilden Galopp durch die morgenſchläfrige

Gaſſe.
„Jetzt hätt ſie derweil; Kreuztibiteufl!“
Das junge Weib ſteht wie verloren. Es klingt ihr im Ohr,

wie ein uraltes Lied von der Sorge ims Brot und vom Liebe-
verſäumen. Sie ſteht nicht lange: hat zum Träumen nicht Zeit,
denn das Leben ſchlägt hart wie ein Schmiedehammer.

„Jeſus; mein Wäſchl Mir rumpelt ja niemand!“
Und friſch, flink um die Gaſſe, aufs Tagewerk aus, daß der

Kittel fliegt im kaltnaſſen Morgen.

t Die Fanfare. dRoman von Fritz Mauthner.
Der Anfang zu einer Beſſerung war gemacht, und wenn der

Herausgeber ſich ſo weiter auf geradem Wege fortreißen ließ,
ſo war aus der Zeitung Fanfare vielleicht noch etwas Ordent-
liches zu machen. Um Käthes willen hatte er dieſe Lohnarbeit
auf ſich genommen, um Käthes willen ſollte es ihn doppelt
freuen, wenn ſein beſſeres Teil dabei nicht verloren ging.

So ſtand Bode zu ſeinem Brotherrn, als an einem der letzten

Kummet und Riemenzeug; heut

Dann

Novembertage die Einladung zur Winterausſtellung des Kunſt-
händlers eintraf.

Dummer 98 [914.

Der Redakteur hätte ſie kaum beachtet und ſie mit anderen
Theaternotizen und Einladungen dem Leiter des Feuilletons
zugeſchickt, wenn er nicht auch folgendes Briefchen von der
Hand des Agenten Pinkus vorgefunden hätte:

„Mein verchrteſter Herr Doktor!
Mein Freund Mettmann hat mir zugeſagt, daß ich über

die Eröffnung der Winterausſtellung am nächſten Sonntag
ſchreiben darf. Er hat es mir feſt verſprochen, und Mett-
mann iſt ein Mann, ein Wort. Jch will Jhnen aber nur
einen Beweis von meiner Beſcheidenheit und meiner Hoch-
achtung geben. Darum frage ich pro forma erſt bei Jhnen
an, ob Sie einem Neuling auf dem Gebiete der Muſen
gütigſt geſtatten wollen, daß er ſich die Sporen ſeiner neuen
Karriere in den Spalten der Fanfare verdient.

Die Winterausſtellung inſeriert zweimal wöchentlich,
zwanzig Zeilen doppelſpaltig. Auch ſchmeichle ich mir mit
der Abſicht, Jhnen eine Probe von meinen Fähigkeiten zu
geben, welche ich mir durch jahrelangen Verkehr mit der
I und eine ausgedehnte Korreſpondenz mit den größten
Jnſerenten des Kontinents erworben habe. Mit kollegialem
Gruſſe Jhr freundſchaftlich ergebener M. Pinkus.“
„Bode hatte das Schreiben ſchon mit ärgerlichen Lachen bei

ſeite gelegt und nach einem amtlichen Schriftſtücke gegriffen,
das ihn näher anging. Es war eine Vorladung auf den Sonn
abend; ſein Prozeß ſollte verhandelt werden.

Er ging mit dieſer Mitteilung in Mettmanns Schreibſtube
und nahm den Brief des Jnſeratenagenten gleich mit. Die
Prozeßangelegenheit war raſch erledigt. Mettman betrachtete
jede gerichtliche Auseinanderſetzung als eine wohlfeile Reklame,
ſelbſt dann, wenn eine Verurteilung erfolgte; weil aber eine
Freiſprechung noch wirkſamer und wohlfeiler war, ſo ſtand
er nicht an, in ſolchen Fällen die Koſten für einen der beſten
Verteidiger Berlins zu beſtreiten.

„Machen Sie ſich keine Sorge,“ ſagte er gemütlich, „und
wenn Sie doch nach Plötzenſee kommen ſollten, ſo haben Sie
dort die beſte Gelegenheit, öfter einen Jhrer ausgezeichneten
Leitartikel zu ſchreiben. Wirklich, lieber Herr Bode, ich bin
mit mir ſehr zufrieden, daß ich Sie herausgefunden habe.
Sie glauben gar nicht, in was für reiſe die Zeitung ſchon
eindringt. Das iſt Jhr Verdienſt. Geſtern zum Beiſpiel hat
ein Hofbuchbinder inſeriert.“

Als Bode jedoch die Angelegenheit des Herrn Pinkus raſch
abtun wollte, da wurde Mettmann ernſthaft. Der bisherige
Kunſtkritiker ſei ein Pedant, der nicht das mindeſte vom Ge
ſchmack des Publikums verſtehe. Ein altes Bild, das eine
halbe Million gekoſtet, hatte er für unecht gehalten, alſo habe
er auch nichts gelernt.
„Und kurz und gut, über die akademiſche Ausſtellung und
über die alten Bilder mag der Herr Profeſſor meinetwegen
weiter ſchreiben und ſchimpfen. Die Kunſthändler aber, die
bei mir inſerieren, müſſen geſchont werden. Sie verdienen es,
das verſteht der Herr nicht. Pinkus wird ſich ſchon machen,
laſſen Sie das meine Sorge ſein.“

Bode hatte ſich von ſeinem Stuhl erhoben und wechſelte
die Farbe. Zum erſtenmal hatte Mettmann ihm gegenüber die
Maske völlig fallen laſſen und die Obergewalt des Jnſerats
über die Redaktion in dürren Worten ausgeſprochen. Bode
ſagte ſich, daß ihn die Geſinnung Mettmanns nicht überraſchte,
daß ihn eigentlich nur die Roheit des Eingeſtändniſſes er
ſchreckte. Er hatte ſein Gewiſſen einſchlummern laſſen, oder
auch unklar gehofft, mit kleinen Zugeſtändniſſen von hüben
und drüben das Blatt langſam aus ſeiner Tiefe zu erheben;
aber nicht über eine gewiſſe Grenze hinaus. Dieſe Grenze
war überſchritten, wenn einem Pinkus der Zutritt geöffnet
wurde. Er mußte diesmal auf ſeinem Recht beſtehen, doch
nur zögernd und ſchonend ſprach er ſeine wahre Meinung aus.
Er gab dem Geſchäftsmanne darin Recht, daß für ſein biet
die Geldfrage entſcheidend ſein müſſe, aber jeder Beruf habe
ſeine eigne Ehre. Der Jnſeratenhändler dürfe ruhig von
gen enn Geld nehmen, der Redakteur dürfe nichts davon
wiſſen.

Mettmann hörte verſtimmt zu. Bisher hatte ſich das Ver
hältnis zwiſchen ihm und Bode ſo angelaſſen, daß er auf einen
Beſtand hoffen konnte. Weil der Redakteur den Frieden wollte
und ſich bisher immer gern hatte täuſchen laſſen, hielt ihn
Mettmann für einen ſchlaffen Schönheitler, ja ſogar für einen
einfältigen Narren, der das Jnſeratentreiben des Blattes ruhig
dulden würde, ſo lange er perſönlich keinen andern Vorteil
davon hatte als ſein ſchönes Gehalt und ſeinen Einfluß.
Mettmann geſtand ſich, daß er einen ſo umgänglichen Ehren-
mann nicht hätte durch die grobe Wahrheit erſchrecken ſollen.
Aber es war am Ende doch langweilig, mit ſeinem eignen
Angeſtellten wie mit einem Unterſuchungsrichter vorſichtig ver
kehren zu müſſen.

„Jch habe mich wahrſcheinlich falſch ausgedrückt, lieber Herr
Bode,“ ſagte er und zuckte mit den Schultern. „Alſo der Kunſt-
händler muß nicht gelobt werden, aber es wäre mir lieb.
Und wenn der Profeſſor die Winterausſtellung nicht ſchön
findet, ſo wird eben ein anderer darüber ſchreiben, der ſie mit
gutem Gewiſſen loben kann.“ Und mit einem feſten Blick auf
den Redakteur fügte er hinzu: „Jhr Freund oder Jhr Haus-
wirt Diſſelhof ſoll ein ſehr ſchönes Bild da haben, einen
Frauenkopf. Es heißt: „Die Sehnſucht“ und wird großes
Aufſehen machen. Da werden Sie doch gewiß ſelbſt den Wunſch
haben, daß das Bild nicht zu kurz kommt. Und wer weiß,
r die Sehnſucht gerade nach dem Geſchmack des Profeſſors
iſt.“

Mettmann verſuchte über die Bezeichnung des Gemäldes
einen Witz zu reißen.

Bode aber verzog den Mund nicht einmal zu einem höflichen
Lächeln. Er fuhr mit der rechten Hand durch die Luft, als
wollte er reinen Tiſch machen zwiſchen ſich und ſeinem Blatte.
Dann ſagte er mit feſter Stimme:

„Sie haben mir die Leitung der Fanfare überlaſſen, Herr
Mettmann. Wenn Sie unzufrieden ſind, ſo ſteht es Jhnen ja
frei, mir von heute auf morgen zu kündigen. So lange dies
nicht geſchieht, leite ich die Zeitung unabhängig. Und wenn
Sie mir mit dem Sittengeſetz des Jnſerats kommen, ſo ſtehe
ich Jhnen nicht Rede.“

Mettmann war ruhig aufgeſtanden und hatte mit den Hän
den die Lehne ſeines Stuhles umklammert. Schwer ſtützte er
ſich nieder, daß die Fugen des Eichenholzes ächzten. Sein
erſtes Gefühl war, dieſen widerſpenſtigen Menſchen aus dem
Hauſe jagen zu laſſen wie einen Tagelöhner, der ſeine Hand
gegen die Herrſchaft aufzuheben wagte; aber ſeine Selbſt
beherrſchung ſiegte. Die plötzliche Entlaſſung Bodes und ihre
Gründe konnten dem Blatte mehr ſchaden, als die bisherige
Wirkſamkeit dieſes Herrn Gelehrten genützt hatte. Man mußte
Bode ins Unrecht ſetzen, für den Bruch eine rühmlichere Ge-
legenheit abwarten. Ueberdies gehörte ja ein gewiſſer Grad
von Unbeſtechlichkeit zum Handwerkszeug der Redakteure.
Mettmann hatte mit denjenigen, die ihm verſönlich unan-
genehm waren, bisher noch die beſte Geſchäfte gemacht, und bei
anderen Zeitungen hatte er dasſelbe Geſetz beobachtet: die
beſſeren Redakteure waren dieienigen, die mit ihrem Brot
herrn in beſtändigem Kriege lebten. Nur durfte die Wider-
ſetzlichkeit nicht bitterer Ernſt werden ſo lange es ein Schein-
kampf war, der nur zur ſittlichen Stärkung der Mitarbeiter
und zur Luſt der Leſer aufgeführt wurde, ſo lange mochte es
noch hingehen, aber dieſer Menſch ſah gar nicht ſpaßhaft aus.



Keltmann glaubte ihn durch ſeine und durch die
m Bedürfniſſe der jungen Ehe vollkommen unterworfen
z1 ben. Wollte Bode ſich immer noch frei bewegen und
ielt ihn Mettmann trovdem für einen Gewinn des Blattes
S er dieſen feſten Willen durch noch härtere Mittel

während er die Hände von der Stuhllehne
Redakteur mit gleichgültigen Worten die

gewiſſermaßen auch vorhandenen Rechte eines Verlegers vor
hielt, überdachte er die Möglichkeit, ſeinen Plan mit Diſſelhofs
Bilde durchzuſ dem inſerierenden Kunſthändler das ver
langte Lob zu ſpenden und mit Bode vorläufig nicht
zu brechen. Der Rechtsanwalt des Blattes hatte ja von der
Möglichkeit einer Gefängnisſtrafe geſprochen. Es dem
jungen Ehrenmanne nicht ſchaden, wenn er für ein paar
Wochen in Plötzenſee kaltgeſtellt wurde.

Als Bode den Verleger nach einiger Zeit verließ, Latte er
das behagliche Gefühl, mit ſeinen ehrlichen Abſichten einen
ſchwierigen Sieg über die unſauberen Geiſter des Geſchäfts
davongetragen zu haben, und heiterer als gewöhnlich blickte er
in die Zukunft.

Fortſetzung folgt.

Kleines Feuilleton.
Anter falſchem Ramen.

Der „falſche Alexander“ von Köslin, der ſich
den hiſtoriſchen falſchen Waldemars, Demetrius uſw. ruhm
voll ſeit einigen Tagen anreiht, iſt keineswegs der erſte, der
ſolche Wandlung mit ſich vornahm, um ſeine Spuren zu ver
wiſchen und dann einige Jahre unbehelligt in Anſehen und
Ehren zu leben. Nicht jeder freilich brachte es zum zweiten
Bürgermeiſter, aber Stadträte, Rechtsanwälte, Schuldirektoren
(Otto Ernſts Flachsmann als Sraieher iſt einem wirklichen
Vorfall nachgedichtet), Aerzte, die auf Grund gefälſchter Zeug
niſſe Stellungen erlangten, Praxis ausübten und zu Anſehen
kamen, bis ihre Scheinexiſtenz zuſammenbrach, gibt es viele.
Daß dies in Deutſchland immerhin noch möglich iſt bei den
zahlreichen und genauen polizeilichen Meldungen, iſt wunder
bar genug, und um ſo einleuchtender iſt es, daß in Ländern,
wo nicht eine ſo ſcharfe polizeiliche Kontrolle ſtattfindet, der
artige Fälle öfter vorkommen und weit romantiſcher verlaufen.
Jn England ſoll es ungeheuer oft vorkommen, daß Perſonen,
die aus irgendeinem Anlaß verhaftet werden, ſich vor den Be
hörden falſche Namen beilegen, unter denen ſie dann ver
urteilt werden. Jn Amerika kommen die romantiſchſten Fälle
ſolcher Art vor. Der merkwürdigſte war wohl der des be
kannten Politikers Murray- Hall. Er war ein in ganz
Neuyork bekannter Bürger und eifriger Tammany-Politiker.
Er war der Teilhaber einer großen Neuyorker Firma und ein
wohlhabender Mann, der für wohltätige und politiſche Zwecks
große Summen verausgabte. Jn zahlreichen politiſchen Ver-
ſammlungen war er als Redner aufgetreten, zweimal war er
verheiratet geweſen und eine Adoptivtochter hatte er gehabt,
aber weder die Frauen, noch die Adoptivtochter, noch die
Tauſenden, die mit dem bekannten Manne zuſammenkamen,
ahnten, daß er ein Scheinleben führe, daß er der MurreyHall
nicht ſein könne, weil er nämlich eine Frau war. Das
ſtellte ſich auf dem Sterbebette heraus. Wie dieſer ſeltſame
Menſch da unter dem Zwange der ärztlichen Unterſuchung be
kannte, wollte er vor 30 Jahren des „beſſeren Fortkommens“
halber die Maske angenommen haben wie ſich aber nach dem
Tode herausſtellte, hatte es ſich um ein beſſeres Fortkommen

aus dem Gefängnis gehandelt.

Das Ende des Fürſtentruſts.
Das Eingreifen der beiden Magnaten, des Fürſten Egon

Fürſtenberg und des Fürſten Hohenlohe, in die kapi-
taliſtiſche Gründertätigkeit iſt ein intereſſantes Kapitel in der
kapitaliſtiſchen Entwicklung Deutſchlands zu Beginn des
zwanzigſten Jahrhunderts. Die beiden Herren wurden damals
von eifrigen Zeilenreißern als Pioniere einer neuen Aera ge
prieſen: der Hochadel ſteigt in die Arena des wirtſchaftlichen
Kampfes; die ungeheuren Reichtümer dieſes r werden
der wirtſchaftlichen Entwicklung des Vaterlandes dienſtbar ge
macht; die tatkräftigen Elemente des Bürgertums finden
Sukkurs durch die Herrenmenſchen ufw. uſw. Heute lacht man
darüber. Dieſes Hineinwerfen von ein paar Dutzend Millionen
Mark Kapital, das aus angehäufter Grundrente beſteht, in den
Verkehr, die „Mobiliſierung“ der fürſtlichen Vermögen für
Zwecke der Gründertätigkeit hat ſo überraſchen de Dinge
gezeitigt, daß es wohl lohnen dürfte, wenn die Epiſode endgültig

ſein wird, die geſamten Zuſammenhänge aufzu
decken. Vorläufig wollen wir uns damit begnügen, die Ber-
liner Geſchäfte des Fürſtentruſts etwas zu beleuchten.

Für Leſer, die mit dem Treiben des „Fürſtentruſts“ nicht ver
traut ſind, ſei kurz erwähnt, wie dieſe Geſchäfte zuſtandekamen.

Die beiden genannten Magnaten begannen ihre finanzielle
Betätigung faſt gleichzeitig, aber jeder für ſich. Fürſt Hohen-
lohe die ihm gehörenden Zink- und Kohlengruben in
Oberſchleſien in eine Aktiengeſellſchaft um und bekam durch den
Verkauf eines Teiles der Aktien ein bedeutendes Geldkapital
in die Hände, das er alsbald zu verſchiedenartigen finanziellen
Transaktionen verwendete. Fürſt Fürſtenberg begann be
ſcheidener, indem er ſein anſehnliches, aus dem Ertrage ſeiner
großen badiſchen Güter ſtammende Kapital, das bis dahin in
feſtverzinslichen Papieren angelegt war, zu Spekulationen ver-
wendete. Jn einem ſpäteren Stadium taten ſich dann die beiden
Magnaten zuſammen und gründeten eine Bank in Berlin, die
Handelsvereinigung, die dazu beſtimmt war, die ver
ſchiedenartigen Transaktionen, die mit der Zeit ſehr ausgedehnt
worden waren, zu betreiben. Ehe es aber dazu kam hatte Fürſt
Fürſtenberg ſich in ſeiner Unſchuld auf das gefährliche Ge
biet der Berliner Grundſtücksſpekulation begeben.
Sein Mittelsmann dabei war Herr Neuburger geweſen,
Jnhaber eines privaten Bankhauſes, der inzwiſchen Bankrott
gemacht hat. Er war an Grundſtücksſpekulationen aller Art be
teiligt und dürfte wohl gehofft haben, mit den fürſtlichen Millio-
nen ſeine Unternehmungen in Schwung zu bringen. Die Sache
ſchlug ſchließlich fehl; mit großen Herren iſt bekanntlich ſchlecht
Kirſchen eſſen; der Fürſt löſte ſeine Beziehungen zu dem Bank-
hauſe und das war die Haupturſache des Neuburgerſchen
Falliſſements.

Der Fürſt übertrug dann die Führung ſeiner Geſchäfte einer
Großbank, der Berliner Handelsgeſellſchaft, an
deren Spitze Herr Fürſtenberg ſteht. Aber auch das dauertenicht lange, denn dieſer gewiegte Finanzier läßt ſich nicht gerne
in ſeine Geſchäftsführung dreinreden, während der fürſtliche
Dilettant mit ſeinen Millionen kommandieren zu können
glaubte. Es kam alſo auch hier zum Bruch und das war wohl
der Anlaß für die Gründung jener Bank der Fürſten: die beiden
Herren wollten halt der Berliner Hochfinanz zeigen, daß ſie ohneſie fertig werden. Man erzählt ſich, daß es auf einer der
Spazierfahrten, zu denen Wilhelm II. die Herren der Hoch-
finanz auf Jacht einzuladen beliebt, und an der auch die
Fürſten teilnahmen, der bürgerliche Bankdirektor Fürſten-
berg es ſich nicht verſagen konnte, ſeinem Spott über die
Magnatengeſchäfte die Zügel W 7 zu laſſen, und daß daraus
die bittere Feindſchaft entſtand. So begann alſo die Betätigung
der „fürſtlichen Kaufherren“ mit kurioſen perſönlichen Ge-
ſchichtchen.

Aus der Zeit der Verbindung mit dem Bankier Neuburger
ſtammen alſo die „Berliner Engagements“ des Fürſtentruſtes.
Sie waren recht eigenartig. Da waren vor allem Käufe des
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Dat in Zeiten der Stein insm ren wo man ebenfalls nicht

e und T fragte, L d h e er imjerlichen Leben ausgefreſſen en njenen Bereichen dann u m S ſrns gel
noch er einer anerkannten Stellung W angte, iſt wohl

ni. gibt verſchiedene berühmte Bühnenkünſtler, die
in der Theatergeſchichte für alle Ewigkeit genannt werden, aberzweifellos unter falſchem Namen. Dabei muß freilich geſagtwerden, daß aus vornehmer ganue ſtammende
Künſtler den anderen Namen annehmen mußte. ohne daß er
i twas Von dem berühmten Berlinerrgende begangen hatte. nKomiker Schmelka wird behauptet, daß er aus Böhmen
habe fliehen müſſen eines Vergehens halber. Daß der be
rühmte deutſch- amerikaniſche Schriftſteller Sealsfield in
ſeinem Teſtament angab, er ſei ein aus einem Prager Kloſter
entflohener Karl Poſtt, iſt bekannt, weniger wobl, daß eingelne
Forſcher auch die Richtigkeit dieſer Annahme noch bezweifeln.
Und wer in die Tiefen der Kriminaliſtik hinabſteigt, der findet
eine endloſe Reihe von Fällen, die hier erwähnt werden könn-
ten. Beſonders intereſſant iſt der Fall des ſchen Mörders
Seidenfaden, der 1829 in Rinteln zum Tode verurteilt
wurde, aber vor der Vollſtreckung entkam und unter dem
Namen Wilhelm Wiggers in die s Kolonialarmee
eintrat, wo er ſolche Wunder der Tapferkeit verrichtete, daß
er zum Oberſergeanten aufrückte, Belobigungen vor dem
ganzen Heere erhielt und ſehr gefeiert wurde. Durch einen
Zufall aber ward in Paramaribo ſeine Vergangenheit entdeckt,
er ward trotz ſeiner tapferen Taten an Heſſen ausge
liefert und am 6. Februar in Rinteln hingerichtet, was ſeiner-
zeit allgemeines Entſetzen erregte.

Mexiko und die Vereinigten Staaten.
Zweimal hat Mexiko eine feindliche Jnvaſton im letzten

Jahrhundert ertragen müſſen einmal durch die Vereinig-
ten Staaten, das andere Mal durch die Franzoſen.
In beiden Fällen hatten die Angreifer keinen leichten Stand,
und beſonders der von der Union geführte Krieg 1845246 war
für dieſe ein ſchweres Stück Arbeit und ſein Ausgang hing an
einem Haar. Die mexikaniſche Grenzprovinz Texas hatte ſich
vom Mutterlande losgeriſſen und der Union angeſchloſſen. Da
Mexiko die Anerkennung hierfür verweigerte, fiel General
Taylor über den Rio Grande, alſo auf der nördlichen An-
griffslinie ein.

Die Schwäche ſeiner Armee und die Unwirtlichkeit der Gegend,
die Ueberlegenheit des mexikaniſchen Guerillaweſens u. a.
brachten es mit ſich, daß zwei Jahre vergingen, ehe die Nord-
amerikaner in den Beſitz der nächſtgelegenen Hauptpunkte
Monterey und Saltillo gelangten. Jhre Erfolge beſchränkten
ſich nur auf das Küſtengebiet. Der eigentliche Kern des Landes
blieb von dieſer Jnvaſion unberührt.

Man verſuchte, Mexiko von einer anderen, mehr zugäng-
lichen Seite zu faſſen, und dies führte im Anfang des Jahres
1847 zu der Operation über Veracrußz gegen die Hauptſtadt
Mexiko, alſo auf die atlantiſche oder öſtliche Angriffslinie.
Am 9. März erſchien die Expedition, 12 000 Mann unter Gene-
ral Scott, vor Veracruz, deſſen Hauptfort an der Seeſeite,
San Juan d'Ullog, nach 20 tägiger Belagerung erobert ward.
Mitte April begann der Vormarſch ins Jnnere gegen Puebla,
und zwar auf der nördlichen Straße über Jalapa und Perote.

Der damalige Präſident von Mexiko, Santa Anna, ging mit

Wirtſchaftliche Rundſchau.

Fürſten Fürſten berg an Grundſtücken in Berliner Vor
orten, in Steglitz, Zehlendorf, Neubabelsberg uſw. oder auch im
Stadtgebiet von Berlin ſelbſt. Unter den letzten Terrains be
fand ſich eines, deſſen Beſitz zu den erſtaunlichſten Kombinatio-
nen führen ſollte. Es handelt ſich um ein Grundſtück in der
Friedrichſtraße, aber in ihrem mehr entlegenen, noch nicht ſtark
geſchäftlich belebten Teil. Das Grundſtück war nicht billig er
worben und zu ſeiner Verwertung wurde dann ein ingeniöſer
Plan gefaßt; es ſollte darauf ein Unternehmen von ganz neuem
In entſtehen: ein Kaufhaus, das nicht als Warenhaus ge-
dacht war, ſondern als eine Vereinig on Spezial-
d großen Stils in einem Gebäude, wobei dieUnkoſten für Heizung, Beleuchtung, für den Wagenpark uſw.
gem einſam ſein ſollten. Der Bau wurde errichtet, und zwar
übernahm den Auftrag die angeſehene Berliner Baufirma
Boswau u. Knauer. Aber dieſe Firma hatte ſich ihrerſeits an
Grundſtücksſpekulationen beteiligt und ſi dabei „übernommen“,
wie es ſo ſchön im Geſchäftsjargon heißt. Die Sache wurde ge-
regelt, indem ſich der Fürſtentruſt an der Firma beteiligte und
ſo noch mehr in die Terrainſpekulation hineingeriet. Als das
Kaufhaus fertig war, klappte die Sache nicht: die Spezial-
geſchäfte zogen zwar ein, aber ebenſo raſch wieder fort, denn
die Käufer blieben aus. Auf dem Grundſtück und dem
Geſchäftspalaſt laſten 12,5 Millionen Mark, man mußte alſo
eine andere Verwertung finden.

Das Haus wurde vermietet an die W. Wertheim Ge-
ſellſchaft' mit beſchränkter Haftung. Damit hat
es nun wieder eine eigene Vewandtnis. Zu den bekannteſten
Warenhänſern Berlins gehört jenes der Firma A. Wert-
heim. Unter den Jnhabern gab es Familienzwiſt, der zur
Folge hatte, daß Herr Wol f Wertheim aus der Firma aus-
ſchied. Anlaß ſoll die holde Weiblichkeit gegeben haben und
man erfuhr im Prozeß des wegen Hochſtapeleien angeklagten
Grafen Metternich recht Erbauliches über dieſes Fami-
lienidyll von Berlin WW. Herr Wolf Wertheim alſo er
griff die Gelegenheit, um ſeinen lieben Verwandten vernichtende
Konkurrenz zu machen, indem er in dem fürſtlichen Kaufhauſe
ein Warenhaus größten Stils errichtete. Da ſeine eigenen
Mittel dazu nicht ausreichten, ſo griffen die Fürſten ein- ihr
Truſt beteiligte ſich an der Firma. Die Sache wurde mit Elan
geführt, indem nicht nur das eine, ſondern gleich ein paar
Warenhäuſer errichtet wurden. So waren denn die
glücklich zu Lieferanten von Bluſen und Höschen für die Ber-
liner Damenwelt geworden.

Aber die Sache ging wieder nicht. Woran es lag, darüber
lauten die Meinungen verſchieden. Die Geſchäftstüchtigkeit des
Herrn Wolf Wertheim ſoll verſagt haben. Aber als er
ausſchied, wurde es nicht beſſer, ſondern ſchlimmer. Das Ende
vom Liede iſt eine ſchmähliche Pleite: die Firma iſt an der
Quaxtalswende in Konkurs gegangen. Und hier nun iſt etwas
recht Kurioſes zu verzeichnen: alle Welt wußte, daß es um die
Firma ſchon ſeit zwei Jahren ſchlecht beſtellt war, aber es ſtellt
ſich heraus, daß die Lieferanten Forderungen von vielen Millio-
nen geltend machen, für die keine Deckung vorhanden iſt.

Man muß ſich fragen, wie das möglich iſt, wie dieſe Lieferan
ten derart kreditieren konnten. Die Lieferanten der Waren-
häuſer ſind keine kleinen Krauter, ſondern zumeiſt gediegene
Fabrikanten, gewiegte Geſchäftsleute; wie war es möglich, daß
ſie ſo blind Kredit gewährten Es dürfte dafür nur eine Er-
klärung geben: die Lakaienhaftigkeit des deutſchen
Bourgeois. Daß die Geſchäfte der Firma oberfaul ſind,
wußte man, aber man wußte auch, daß hinter ihr die beiden
Fürſten ſtehen, leibhaftige Fürſten, man denke! Der Bourgeois
erſtirbt aber ſo in Demut vor einer Durchlaucht, daß er ſelbſt
ſeine Krämerrechnung darob vergißt. Die Leutchen rechneten,
die Fürſten würden ſich doch „nicht lumpen laſſen“. Aber dieſe
Herren huften ihnen was! Geſchäft iſt Geſchäft. Es handelt
ſich um eine G. m. b. H., das heißt, die Jnhaber haften eben nur
bis zu einer ganz beſtimmten, im Geſchäftsvertrag vereinbarten
Summe; darüber hinaus kann man ſie geſetzlich nicht belangen
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10 000 Regulären den ebenſo ſtarken uns
bot ihnen an jener Straße bei Cerro Gordo, an der Grenze
zwiſchen Ebene und Gebirge, am 18. April die Schlacht an.
Die taltiſche Ueberlegenheit der Unioniſten brachte den Mexi
kanern eine ſolche Niederlage bei, daß ſie erſt vor der Haupt
ſtadt Rexiko ſelbſt den Widerſtand im freien Felde wieder auf
nahmen. Es beſtrafte ſich ſchwer, daß ſie den Hauptſchlag vor
ſtatt hinter ihren großen Defileen gewagt hatten. So fielen
dieſe ſelbſt und der Plateaurand von Anghuac faſt ohne Ver
teidigung; die Amerikaner beſetzten Jalapa, Perote und am
27. Mai ſogar Puebla, hatten jedoch immerhin vier Wochen
gebraucht, um den etwa 36 deutſche Meilen langen Weg von
Veracruz zurückzulegen. Mit dem Gewinn von Puebla war
auch derjenige der beiden anderen Anmarſchlinien von Vera-
cruz über Orizaba und Tehuacan verbunden. Dennoch ver-
gingen wiederum 2 Monat, ehe ſich die Unioniſten zur
Wiederaufnahme der Offenſive ſtark genug fühlten, vornehm
lich wegen der Schwierigkeiten, die ihnen aus der Organiſation
des Nachſchubs ſowie des Transportweſens für den weiteren
Vormarſch erwuchſen. Die Unioniſten hatten damals 25 000
Mann aufgebracht, und zwar 12000 Mann bei der Armee
Sccotts, 4000 Mann bei der Taylors, der Reſt ſtand in Garni-
ſonen. Santa Anna konnte nur 10 000 Mann ins Feld ſtellen,
die er unbegreiflicherweiſe nicht zur Sperrung der Päſſe des
mexikaniſchen Ringgebirges über den Yxtaccihuatl bei Rio
Frio uſw. benutzte, ſondern in einer Stellung drei Stunden
vorwärts von Mexiko zwiſchen den Seen Texcoco und ochi-
milco konzentrierte (am Monte Pennon).

Am 9. Auguſt marſchierte Scott von Puebla ab, paſſierte
Rio Frio und erreichte am 15. Chalco. Die Stellung der Mexi-
kaner als zu ſtark erkennend, umging Scott die Seen auf ihrer
Südſeite und griff Mexiko von hier an. Es kam zwei Stunden
Wegs vor den Toren der Stadt bei Contreras und Churu-
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buscu am 19. und 20. Auguſt zur Schlacht, die mit dem Rückzug
der Mexikaner in ihre Hauptſtadt endigte. Die kupierte Um-
gebung der Stadt und geringe Anzal der Annäherungswege,
endlich die Notwendigkeit, neue Hilfsmittel an ſich zu ziehen,
verzögerten den Angriff auf die Stadt abermals vier Wochen,
und erſt in einem dreitägigen Sturm vom 13, bis 16. Sep-
tember gelang es zuletzt Scott, ſich zum Herrn der Hauptſtadt
zu machen. So groß waren die Schwierigkeiten, daß viele
ſeiner beſten Ratgeber noch vor dem Sturm zur Umkehr nach
Puebla rieten und Scott ſelbſt erklärte, daß er va banque
ſpiele.

Die taktiſch vollſtändig aufgelöſten Mexikaner zogen ſich auf
Queretaro zurück, woſelbſt endlich anfangs 1848 der Frieden zu-
ſtande kam.

Humor und Satire.
Fein pariert. Zwei Handlungsreiſende kamen in der Ge-

ſchäftsunterhaltung etwas in Eifer, ja Erregung, ſo daß ſich der
Reiſende Neidig zur Bemerkung verſtieg:„Bei all Jhren Beſtre-
bungen und Geſchäftsmanipulationen erkennt man allenthalben
nur das Trachten nach Verdienſt, das heißt Geld, während ich
und beziehungsweiſe mein Haus mehr nach Ehre trachtenl!“
„Ganz richtig erwiderte gelaſſen der Reiſende Schneidiger. „Es
trachtet eben jeder nach dem, das ihmfehltl“

(Jugend.)

und freiwillig tun ſie nichts. Man könnte ja dieſen Reinge
ſallenen den Schaden und den Dpot dazu gönnen.

Aber wenn die umherſchwirrenden Gerüchte ſtimmen, dürfte
die Pleite noch weitere Kreiſe ziehen, denn es ſoll
mancher von den geſchädigten Geſchäftsleuten direkt vor dem
Ruin ſtehen und bei der herrſchenden Kriſe iſt es ſehr leicht
möglich, daß das eine Falliſſement andere nach ſich zieht, weil
der Kredit die Erſchütterun nicht aushält. Dann würden auch
Arbeiter, die um ihre Beſchäftigung kommen, die lakaienhafte
Vertrauensſeligkeit der Fabrikanten ſchwer zu büßen haben.
Dazu kommt, daß ſchon das Perſonal der falliten Warenhäuſer
zahlreich iſt, 800 bis 900 Menſchen, wie es heißt. Eine ſolche
Zahl von Handelsangeſtellten und Arbeitern aufs Pflaſter ge
worfen, jetzt, wo faſt keine Hoffnung Stellung z finden,
das bedeutet wahrlich etwas. Die beiden Fürſten, die durch ihre
Beteiligung das Treiben der Firma ermöglichten, tragen
zweifellos mit die moraliſche Verantwortung für das Elend,
das hier über ſo viele Menſchen hereinbricht.

Gleichzeitig wird bekannt, daß es um die Grundſtücks
ſpekulationen des Fürſtenkonzerns überaus ſchlimmſteht. Um die verſchiedenartigen Geſ chäfte, die da durcheinander

liefen, zu regeln, e vor fünf Jahren die Berliner
Terrain- und Bau geſellſchaft begründet. Die Ge
ſellſchaft nahm dann Obligationsſchulden auf, die durch den
Beſitz an Grundſtücken geſichert ſein ſollten. Es handelt ſich um
Beträge von über 24 Millionen Mark. Jetzt heißzt es, d die
Handelsvereinigung, alſo die Fürſtenbank, den Gläubi-
gern anbietet, ſie wolle die Schuldſcheine zu einem Kurſe von
75 Prozent aufkaufen. Das würde alſo heißen, daß die
Gläubiger ein Viertel ihres Kapitals einbüßen ſollen. Dabei
iſt zu bemerken, daß es ſich um ein feſtverzinsliches Papierhandelt, ein ſogenanntes mündelſicheres Papier Es ſind
wiederum die Leute, die auf die illuſtren Namen der Fürſten
trauten, die Geſchädigten. Nun ſcheint die Sache ſo zu ken
daß die Gläubiger, wenn ſie auf dieſes Angebot nicht eingehen,
noch viel mehr riskieren, weil halt die Sicherheit nicht mehr vor
handen iſt. Da ſind z. B. 8 Millionen Mark eingetragen auf
das erwähnte Kaufhaus, wobei noch eine r von
4,5 Millionen vorgeht; das Kaufhaus ſteht aber leer, die Firma
W. Wertheim, die es gemietet hatte, iſt bankrott, Miete fließt
alſo nicht ein; würde das Grundſtück zwangsweiſe verfſteigert,
ſo wäre nicht viel herauszuſchlagen, da das Gebäude infolge
ſeiner ſpeziellen Konſtruktion für andere Zwecke ſchwer zubrauchen iſt. Oder es ſind 675 000 Mk. auf das Hotel lange

eingetragen, ein Hotel, das die Herren Fürſten finanziert
haben, das aber bei der allgemeinen Ueberproduktion an Hotels
in Berlin ſtark entwertet iſt. Dabei iſt aber das Hotel mit über
84 Millionen Mark Schulden belaſtet. Oder es ſind die Zehlen
dorfer Terrains mit 9 670 000 Mk. belaſtet, und ſie ſind für
Jahre hinaus unverkäuflich, da auch nach Behebung der gegen
wärtigen Baukriſis auf jenem Gebiete nicht ſo bald die Bau
tätigkeit dürfte.Vor drei Jahren bereits mußten die Fürſten das Spiel inſo
fern aufgeben, als ſie zugeſtanden, gegen die Hochfinanz nicht
aufzukommen. Sie ſuchten und fanden damals Anſchluß an die
Deutſche Bank. Dieſe hat es jetzt unternommen, die Geſchäfte
des Truſts zu liquidieren. Das bedeutet, daß ſie die Kapitalien
herleiht, um einen gewaltſamen Krach zu verhindern, dagegen
die wertvollen Beſtandteile der Unternehmungen allmählich ab
zuſtoßen. Es mußten dabei die Fürſten freilich auch bluten:
Fürſt Fürſtenberg hat ſeine Beſitzungen verpfänden müſſen,
Fürſt Hohenlohe ſollte eine Anleihe auf ſeine paar
Güter aufnehmen. Die Liquidation geht aber nicht ſo leicht
vonſtatten, wie der Zuſammenbruch der Wertheim- Geſellſchaft
beweiſt. Die Frage iſt, ob nicht die Deutſche Bank mehr
übernommen hat wie ſie leiſten kann, ob nicht an anderen Enden
das unſolide Gebäude noch krachen wird. Das Jnſtitut riskiert
dabei jedenfalls viel, ſein Vorteil iſt, daß es durch i Liqui
dation ſeinen Einfluß erweitert. Jedenfalls endet die Eskapade
der Fürſten in das Gebiet der Gründertätigkeit' mit einem
Fiasko, wie es kläglicher nicht gedacht werden konnte.
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